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Friedhof der Vampire

Stygia, die Fürstin der Finsternis und damit Herrin der Hölle, trat durch das Tor auf den Vorplatz des Totenackers. Nebel wallten und verdeckten, was sich in der Dunkelheit verbarg: Gräber ohne Grabsteine. Gräber, in denen keine Menschen lagen. Sondern Vampire!

Tote Vampire, die dort von ihrer Erlösung träumten, die eines fernen Tages stattfinden sollte. Doch niemand wusste, ob dies nicht Träume blieben, oder wann jener Tag anbrach.

Stygia lächelte frostig. Sie streute einige bunte Blumen über die Gräber der Verlorenen. Nicht, um sie zu ehren. Das lag ihr fern.

»Hier wirst du dein Ende finden, Zamorra«, raunte sie.

Und kehrte in ihren Höllenpalast zurück.


»Shopping!«, hatte Nicole Duval angedroht. »Ich habe viel zu lange nicht mehr New Yorks Boutiquen durchstöbert. Und weil wir schon mal hier sind…«

Professor Zamorra nickte seufzend. Immerhin hatten die Kämpfe gegen die Gargoyles sie eine Bluse gekostet, und auch der Rest ihrer Kleidung war nicht mehr ganz sehenswert. Das einzige Textil, mit dem sie sich derzeit unter Menschen mischen konnte, war ihr »Kampfanzug«, der schwarze, hauteng anliegende Lederoverall, dessen Reißverschluss sie meistens nur bis in Gürtelhöhe zuzog. Wobei der Gürtel durchaus mal abwärts verrutschen konnte…

»Aber nicht mehr heute«, murmelte Zamorra und gähnte ausgiebig. Er wunderte sich, dass Nicole immer noch so fit war. Das Jagen und Unschädlichmachen der Gargoyles und der Wechsel in jenen Halbraum neben der Welt, in dem die unheimliche Kirche angesiedelt war, welche es jetzt nicht mehr gab, hatten ihnen beiden doch einiges an Kraft abgefordert. [1]

»Wie du meinst, müder alter Mann«, sagte Nicole. »Aber morgen geht's dann rund. Außerdem will ich mir doch mal Ground Zero anschauen. Wir waren in den letzten Jahren zwar nicht oft hier in New York, aber wenn wir hier waren, hatten wir dafür nie Zeit. Die sollten wir uns jetzt nehmen.«

»Gute Idee«, sagte Zamorra. »Bleiben wir dafür über Nacht hier, oder kehren wir ins Château zurück und kommen morgen wieder her?«

Mit den Regenbogenblumen wäre das kein Problem gewesen. Aber die wuchsen an einer versteckten Stelle am Rand von New York.

»Zu umständlich«, sagte Nicole. »Außerdem käme uns im Château Montagne garantiert etwas dazwischen, was unsere Rückreise nach hier verzögern oder verhindern ließe. Lass uns hier eine Fürstensuite im teuersten Nobelhotel mieten…«

»Wir nehmen die billigste Absteige in den Slums von Harlem«, widersprach Zamorra. »Wenn du deinen Einkaufsbummel machen willst, müssen wir immerhin, koste es, was es wolle.«

Sie entschieden sich für die goldene Mitte - für ein Zimmer mit Komfortausstattung in einem kleinen Hotel in Manhattan.

Zamorra schaltete den Fernseher ein und warf sich aufs Bett.

Nur eine halbe Minute später war er vorm Bildschirm eingeschlafen.

***

Irgendwann erwachte er wieder, weil Nicole den Zimmerservice hereinließ. Der Duft frischen Kaffees zog durch das Zimmer. Das TV-Gerät war ausgeschaltet, und durchs Fenster kam Tageslicht herein. Zamorra lag unter einer dünnen Decke auf dem Bett. Nicole hatte ihn ausgezogen, ohne dass er es bemerkt hatte.

»Mann, muss ich weg gewesen sein«, murmelte er und nahm die Kaffeetasse entgegen, um an dem heißen Gebräu zu nippen. Nicole nickte und setzte sich, ebenfalls kaffeebewehrt, neben ihm auf das Bett.

»Du warst einfach nicht wach zu bekommen«, schmunzelte sie, »aber du scheinst eine Affinität zu Kaffee zu besitzen.«

»Ich habe keine Affenidentität«, protestierte er. »Ich bin ein Pofressor der Parapikkologie und der erfolgreichste Dämonenjagdpächter diesseits und jenseits der Kaffeetasse.«

»Huch! Muss ich mich jetzt fürchten oder so?«

»Du musst mich küssen. Aber dabei bitte keinen Kaffee verschütten.«

»Den Kuss gibt's erst, nachdem du mir verraten hast, warum du vorhin im Schlaf so unverschämt gegrinst hast. Von welcher Frau hast du geträumt? Sag's mir, schnell! Ich will ihr die Augen auskratzen!«

Zamorra nahm einen weiteren Schluck und schloss die Augen. Er hatte tatsächlich geträumt, und er konnte sich deutlich an diesen Traum erinnern. Da war eine Nebellandschaft gewesen, und in der hatte sich die Silbermond-Druidin Teri Rheken bewegt. Sie trug nur ihr Stirnband - und ihr schöner Körper wurde von seltsamen bunten Blumen umrankt. Blumen wie diese hatte Zamorra noch nie zuvor gesehen.

Es war schon möglich, dass er bei diesem Anblick im Schlaf gelächelt hatte.

»Ich habe von Blumen geträumt, Cherie«, sagte er leicht verträumt. »Von wunderschönen, vielfarbigen Blumen.«

Nicole runzelte die Stirn. »Sage mir einen Grund, weshalb ich dir das glauben sollte!«

»Der Grund heißt: Ich liebe dich!«

»Na gut, du bist begnadigt«, verkündete sie und gab ihm den erwünschten Kuss. Zamorra lächelte und nahm den letzten Schluck aus der Tasse.

»Bevor du mir wieder einschläfst, solltest du deinen Sportlerkörper ins Bad hebeln, dich frisch machen und dich in deinen Kaftan gewanden. Der Vormittag ist schon fast vorbei, und wir haben noch einiges vor.«

Er seufzte und stellte jetzt erst fest, dass sie bereits ihren »Kampfanzug« trug. »Derweil checke ich aus«, schlug sie vor. »Gibst du mir deine Kreditkarte?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern griff nach seiner Jacke und bediente sich bereits.

»Lass mir noch etwas von dem Kaffee übrig«, ächzte er und deutete auf die Kanne. Dann schleppte er sich zum Bad.

Als er in den Spiegel blickte, sah er statt seines eigenen Gesichts das von Teri Rheken.

»Die Blumen führen dich zum Friedhof der Vampire«, klang eine lautlose Stimme in ihm auf.

Im nächsten Moment war das Bild verschwunden, und er sah sich selbst im Spiegel. Es war, als sei überhaupt nichts geschehen.

***

Allmählich wurden Zamorras Gedanken klarer. Als er sich ankleidete und die Reisetasche schloss, kreisten seine Gedanken zwar noch um den Blumentraum und um den Begriff »Friedhof der Vampire«, aber es fiel ihm noch etwas auf. Als sie das Zimmer bezogen, hatte keiner von ihnen beiden daran gedacht, es zu sichern! Zamorra war völlig übermüdet gewesen und hätte es vermutlich nicht einmal geschafft, mit der magischen Kreide die Bannzeichen richtig an Tür, Fenster und Wände zu malen. Aber auch Nicole hatte es nicht getan.

So unvorsichtig waren sie äußerst selten. Und deshalb hatten die Traumbilder auch in Zamorra eindringen können!

Dennoch, wenn sie dämonisch wären, hätte das Amulett sie doch abblocken müssen. Aber es reagierte nicht. Vielleicht, weil das Amulett Wesen Taran in seiner sprichwörtlichen Feigheit Merlins Stern am Eingreifen hinderte?

Das wäre ja nicht das erste Mal gewesen.

Aber irgendwie wollte Zamorra nicht daran glauben. Er war ziemlich sicher, dass noch etwas anderes dahinter steckte.

Während sie in Richtung Ground Zero gingen - das Hotel war nicht sehr weit davon entfernt sprach Zamorra seine Gefährtin darauf an. Aber sie wusste auch keine Antwort.

Wenig später standen sie an der Stelle, an der seinerzeit der größte und hinterhältigste Terroranschlag stattgefunden hatte. »Kaum zu glauben, dass hier einmal die Türme des World Trade Centers standen und dass hier so viele Menschen im Inferno umgekommen sind…«

Danach war die Welt nie wieder so wie früher.

Zamorra nickte. »Es schmerzt, sich an all das zu erinnern«, sagte er leise. Sie hatten die Flugzeugeinschläge und die entsetzlichen Folgen damals im TV gesehen. So etwas konnte man nicht vergessen. »Nicht einmal Dämonen wüten so furchtbar.«

Nicole wandte sich von der Gedenkstätte ab. »Gehen wir«, schlug sie vor. »Wir haben ja noch ein paar schönere Dinge vor.«

Und die kosteten auch eine Menge Zeit.

Und sie kosteten eine Menge Geld…

***

Es wurde bereits Abend, als Nicole endlich das Ende der Shoppingtour verkündete. Da kamen etliche Päckchen zusammen, und Zamorra fragte sich, wann sie all diese Sachen tragen wollte. Wahrscheinlich nur einmal, was bei ihr völlig normal war, um dann entweder im Schrank dem Ende aller Zeiten entgegenzustreben, oder zugunsten finanziell Minderbemittelter abgegeben zu werden.

Natürlich musste Zamorra die Päckchen nicht die ganze Zeit über durch die Straßen schleppen. Nicole vereinbarte mit den Verkäufern, dass die Sachen zu einer bestimmten Uhrzeit an einen bestimmten Taxistand geliefert werden sollten. Dort harrten die beiden Dämonenjäger nun der Lieferungen, immer wieder misstrauisch beäugt von den Taxifahrern.

Als Nicole sicher war, dass sich alle Einkäufe vor Ort befanden, bat sie einen der Fahrer, gemeinsam mit Zamorra das alles ins Auto zu packen und sie dann zu einer Stelle am Stadtrand zu bringen.

»In der Gegend wohnt aber niemand«, sagte der Fahrer.

Nicole beharrte trotzdem auf dem Fahrtziel. Schulterzuckend startete der Fahrer und brachte sie zum Ziel.

»Hier wohnt aber wirklich niemand«, brummte er, als Nicole »Stopp« sagte. »Sind Sie sicher…?«

»Ganz sicher«, erwiderte Nicole, und Zamorra fügte hinzu: »Vertrauen Sie ihr, sie weiß, was sie tut.«

Die Päckchen wurden wieder ausgeladen, und Zamorra bemühte einmal mehr seine Kreditkarte, um die Taxirechnung zu begleichen. Das beruhigte den Fahrer etwas; er hatte wohl schon befürchtet, die Aktion diene der Vorbereitung eines terroristischen Anschlags. Aber über die Kartenzahlung ließ sich nachvollziehen, wer diese seltsamen Leute waren.

Das üppige Trinkgeld drückte Zamorra dem Mann bar in die Hand. Da er nicht selbständig fuhr, sondern für ein Unternehmen tätig war, hätte er es sonst auch schlecht für sich herausbuchen können.

Als er außer Sichtweite war, begannen die beiden, die Päckchen durchs Gebüsch zu den versteckt wachsenden Regenbogenblumen zu bringen. Zamorra stapelte sie direkt inmitten der Kolonie aus mannsgroßen, in allen Farben des Spektrums schillernden Blüten auf.

Eine konkrete Vorstellung vom Ziel, ein Schritt zwischen die Blumen, und der Schritt wieder hinaus fand schon am Ziel statt. Wichtig war nur, dass es dort, wohin man wollte, ebenfalls Regenbogenblumen gab, und dass diese nicht zu weit vom gewünschten Ort oder der gewünschten Person entfernt wuchsen.

Im Château Montagne war das kein Problem, da blühten sie in einem Kellergewölbe, unter dessen Decke eine kleine Miniatursonne frei schwebte, die Licht und Wärme spendete. Wer sie dort in ferner Vergangenheit installiert hatte, war noch ein ungelöstes Rätsel. Die Unsichtbaren, die die meisten Blumenkolonien auf der Erde und anderen Welten angelegt hatten, kamen dafür jedenfalls nicht in Frage. Der Stand ihrer Technik reichte nicht dafür aus.

»Dann wollen wir mal«, sagte Zamorra und stutzte. Vor ihm auf den Boden lag eine jener bunten Blüten, die er im Traum an Teri Rheken gesehen hatte.

»Die Blumen führen dich zum Friedhof der Vampire«, glaubte er die lautlose Stimme wieder in sich aufklingen zu hören.

»Was ist?«, fragte Nicole.

Zamorra hob die Blüte auf. »Sagt dir der Begriff ›Friedhof der Vampire‹ etwas?«

»Nein. Nie gehört. Wie kommst du darauf?«

»Fiel mir gerade so ein«, schwindelte er und fragte sich, warum er die Traumstimme verschwieg. Auch vor ein paar Stunden, als er auf dem Weg nach Ground Zero kurz mit Nicole über die vernachlässigte Zimmerabsicherung sprach, hatte er nichts davon erwähnt. Und am Anfang, nach seinem Erwachen, hatte er nur von den Blumen gesprochen, nicht aber davon, dass-Teri von ihnen umrankt gewesen war.

Warum tue ich das?, fragte er sich.

Als er mit dem »Buch der 13 Siegel« zu tun gehabt hatte, war es ähnlich gewesen. Ähnlich, aber nicht genau so. Damals stand er unter dem Einfluss des Erzdämons Lucifuge Rofocale. Aber das hatte er nicht einmal erkannt. Hier und jetzt aber schien er auch unter einem fremden Einfluss zu stehen, nur konnte er darüber nachdenken.

Ich muss es Nicole sagen!

Und er sagte es ihr dann doch nicht.

Sie deutete auf die Blüte in ihrer Hand. »Ist das eine von den Blumen, von denen du so unverschämt grinsend geträumt hast?«

»Sieht so aus«, sagte er. »Aber wir wollen hier doch keine Wurzeln schlagen… wasicun!«

»Hä?«, machte Nicole.

»Ein Wort aus dem Dialekt der Powder-River-Cheyenne«, schmunzelte Zamorra. »Es heißt ›lasst uns gehen‹.«

Und dann durchschritten sie gemeinsam die Regenbogenblumen-Kolonie.

***

Nicole trat im Château Montagne wieder zwischen den dortigen Regenbogenblumen hervor. Etwas irritiert sah sie sich um. Da waren die Einkaufspakete, aber von Zamorra war nichts zu sehen.

»Chef…?«, fragte sie.

Keine Antwort.

»Hast du dich unsichtbar gemacht?«

Dazu war er in der Lage, weil er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt hatte, die Aura seines Körpers nicht über dessen Abmessungen hinaus dringen zu lassen. Wenn ihn jemand ansah, vergaß er ihn noch im gleichen Augenblick, und Zamorra wurde nur bei direktem Körperkontakt wahrnehmbar. So konnte er sich unbemerkt selbst durch dichte Menschenmengen bewegen, wenn er niemanden anstieß. Eine »echte« Unsichtbarkeit war das natürlich nicht.

Auch jetzt bekam Nicole keine Antwort.

Zamorra war also nicht hier!

Das war aber schlicht unmöglich. Sie hatten sich gemeinsam auf das gleiche Ziel konzentriert, sie waren gemeinsam durch die Blumen gegangen und hätten gemeinsam hier ankommen müssen. Selbst ein versehentliches Abweichen in der Zeit war unmöglich - entweder beide oder keiner!

Etwas stimmte hier nicht!

Nicole überlegte einen Moment. Dann beschloss sie, noch einmal umzukehren. Sie durchschritt die Regenbogenblumen erneut und befand sich im nächsten Moment wieder in New York. Es gab keinen Zweifel, sie konnte es riechen. Das war die typische Dunstwolke der Millionenstadt.

Aber auch hier war von Zamorra nichts zu sehen.

Wie war das möglich?

Sie fand keine Lösung des Problems.

***

»Was, beim Kreischdarm der Panzerhornschrexe, ist denn jetzt los?«, entfuhr es Zamorra. Verblüfft sah er sich um. Er befand sich nicht wie erwartet im Château Montagne, sondern in freier Landschaft! Nicole und die Päckchen waren ebenfalls nirgends zu sehen!

Das war bei einem gemeinsamen Regenbogenblumen-Transport völlig unmöglich!

Regenbogenblumen?

Es gab hier nicht mal welche!

Wie konnte das sein? Was war hier passiert?

Er sah sich weiter um. Die Landschaft lag im schwächer werdenden Abendlicht, das in wenigen Minuten der Dunkelheit der Nacht weichen musste. Es war eine weite Ebene, und vor Zamorra erstreckte sich ein Feld, auf dem Blumen wuchsen. Solche wie die, die er in der Hand hielt, aber in einer Vielzahl unterschiedlicher Farben. Und obgleich es Nacht wurde, waren ihre Kelche noch geöffnet.

»Seltsam«, murmelte er.

Als er sich umwandte, sah er eine hohe Mauer mit einem offenen Tor. Die Torsäulen waren verziert und trafen sich in einem Rundbogen. Und dahinter…

Grabstätten!

Der Friedhof der Vampire!, durchfuhr es Zamorra. Und hatte die lautlose Stimme in ihm nicht auch behauptet, die Blume in seiner Hand würde ihn dorthin führen?

Aber hier wollte er nicht sein! Ein Friedhof beherbergt Tote, aber tote Vampire sind gute Vampire - sie können niemandem mehr schaden!

Wie sie hierher in die Gräber kamen, blieb ein Rätsel. Normalerweise lebten Vampire so lange, bis jemand ihnen einen geweihten Eichenpflock ins Herz rammte oder ihnen das Genick umdrehte, wobei sie aber zu Asche zerfielen. Wer sollte sich schon die Mühe machen, diese Asche zusammenzukratzen und hier zu bestatten? Zumal der Friedhof der Vampire völlig unbekannt war. Zamorra hatte diesen Begriff heute erstmals kennen gelernt.

Aber er wollte auch nicht mehr darüber erfahren. Er wollte wissen, warum er von Nicole getrennt und hierhin versetzt worden war.

Und er wollte zurück!

Aber Regenbogenblumen gab es hier offensichtlich nicht.

Er musste also einen anderen Weg beschreiten. Den durch ein künstliches Weltentor.

Mit seinem Amulett konnte er ein solches Tor erschaffen. Zwar nur vorübergehend und kurzfristig, aber immerhin!

Er ließ die Blume einfach fallen und löste Merlins Stern vom Häkchen seiner Halskette. Dann konzentrierte er sich auf sein Vorhaben und verschob einige der Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband. Diese seltsamen Zeichen hatten bis heute jedem Deutungs- und Übersetzungsversuch getrotzt. Aber sie ließen sich millimeterweit verschieben, um sofort wieder in ihre Ursprungsposition zurückzukehren und scheinbar absolut fest zu sein, nur lösten sie beim Verschieben eine magische Funktion aus. Welche der Zeichen er für ein Weltentor nehmen musste, wusste Zamorra erst, seit ihm das »Buch der 13 Siegel« das verraten hatte.

Er konzentrierte sich auf den Ort, den er erreichen wollte.

Von einem Moment zum anderen entstand das Tor.

Zamorra schritt hindurch. Augenblicke später erlosch es.

Er befand sich in der Eingangshalle von Château Montagne.

***

Stygia rief eine ihrer Amazonen zu sich, aus denen ihre Leibgarde bestand.

Die stolze Kriegerin fiel nicht vor ihr auf die Knie, sondern neigte nur grüßend den Kopf.

»Ich schicke dich zum Friedhof der Vampire«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Vor seinen Mauern findest du ein großes Feld voller Blumen. Du wirst etliche davon an dich nehmen. Dann versetze ich dich zu einer Regenbogenblumen-Kolonie. Dort wirst du zu Professor Zamorras Château wechseln und anschließend zu all den anderen Regenbogenblumen, die er von dort aus als Nächstes erreichen kann. Überall wirst du je eine der kleinen Blumen zurücklassen, und zwar so, dass er sie unweigerlich finden muss. Hast du deinen Auftrag verstanden?«

»Selbstverständlich«, erwiderte die Amazone. »Aber warum beauftragst du mich damit und nicht einen deiner dienstbaren Geister?«

Stygia ignorierte, dass die Kriegerin sie nicht mit »Herrin« ansprach. Niemandem sonst als ihren Leibwächterinnen hätte sie ein so despektierliches Verhalten durchgehen lassen. Aber sie wusste, was sie an ihren Amazonen hatte.

»Weil diese damit überfordert wären. Vor allem, wenn sie bei ihrem Tun von jemandem zufällig überrascht werden. Bei dir jedoch bin ich sicher, dass der andere keinesfalls überlebt.«

Die Amazone nickte. »Das ist logisch. Wie aber finde ich die Regenbogenblumen von Zamorras Château? Und danach die anderen, die er vorzugsweise benutzt?«

Die Fürstin der Finsternis stutzte. Die Amazone hatte Recht!

Aber es gab eine Lösung.

»Komm zu mir«, befahl sie.

Die Kriegerin näherte sich ihrer Herrin so weit, dass diese ihre Schläfen mit beiden Händen berühren konnte. Dann übertrug sie eine Reihe von Bildern in ihr Gedächtnis.

»Wenn du dich auf diese Bilder konzentrierst, kannst du die zugehörigen Regenbogenblumen-Kolonien leicht erreichen. Erkennst du Château Montagne?«

»Die Burg am Berghang?«

»Richtig.«

»Darf ich noch eine Frage stellen, Herrin?« Die Amazone wartete die Antwort der ob der diesmal respektvollen Anrede verdutzten Dämonin nicht ab, sondern sprach sofort weiter: »Weshalb soll Zamorra diese seltsamen Blumen finden?«

Stygia lächelte kalt.

»Sie führen ihm zum Friedhof der Vampire. Er kann jenen Ort nur unter großen Schwierigkeiten wieder verlassen. Mein Wille ist es, dass er dort stirbt.«

»Wenn er stirbt, ist das gut«, erwiderte die Amazone. »Dieses Ziel wird mir ein besonderer Ansporn sein.«

»So schicke ich dich jetzt los, dass du dir die Blumen beschaffst.«

»Ich höre und gehorche…«

***

Nicole packte die Reisetasche und einen ihrer Einkäufe. Die Sachen brauchten ja nicht zwischen den Regenbogenblumen zu bleiben, bis sie Schimmel ansetzten und sich mit der Zeit in Dünger verwandelten. Sie brachte die Sachen bis zum Fuß der Treppe, die nach oben führte, zur Tür in die Eingangshalle des Châteaus.

Kopfschüttelnd sah sie die Stufen hinauf.

Da zigmal auf- und absteigen? Dazu hatte sie keine Lust, und mit Zamorras Hilfe konnte sie nicht rechnen. Der war immer noch spurlos verschwunden.

Sie betätigte die Ruftaste des Visofons. Die computergesteuerten Sicht-Sprechgeräte waren überall im bewohnten und benutzten Teil des Châteaus installiert und ermöglichten auch Telefonate nach außerhalb. Diese Funktion brauchte Nicole jetzt aber nicht.

»William!«

Der Rundruf erreichte den Butler, und er meldete sich. Über die Bildwiedergabe erkannte er, wo sie sich befand.

»Oh, Sie sind nun auch zurück? Wie kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle Nicole?«

Das »auch« fiel ihr im ersten Moment gar nicht auf. »Sie können mir helfen, ein paar Päckchen nach oben zu bringen.«

»Wir sind schon unterwegs.« Bevor Nicole noch etwas sagen konnte, hatte der Butler bereits abgeschaltet.

Wir?, dachte Nicole. Benutzte William jetzt in einem Anflug von Größenwahn den pluralis majestatis, oder brachte er tatsächlich noch jemanden mit? Hoffentlich nicht den Drachen, der fehlt mir jetzt gerade noch!

Sie kehrte erst einmal zurück zu den Regenbogenblumen, um sich ein paar weitere Päckchen aufzuladen. Die ganze Strecke durch das Kellergewölbe wollte sie William schließlich nicht aufhalsen.

Dabei fiel ihr auf, dass nahe bei den Regenbogenblumen eine kleine, andere Blume lag. Kopfschüttelnd hob sie sie auf.

Die Blume glich verblüffend der, welche Zamorra in New York gefunden hatte, unterschied sich von ihr lediglich in der Farbe.

Nicole nahm die Blume mit und legte sie auf den Päckchen ab.

***

Kurz vorher sah Zamorra den Butler die Treppe herunterkommen. Wie immer war William sehr geschäftig unterwegs. In dieser Hinsicht glich er seinem verstorbenen Vorgänger. Der hatte auch immer etwas zu tun gefunden und war ständig auf Abruf erreichbar gewesen. Ganz so wild sah es William zwar nicht; er nahm sich durchaus mal ein wenig Freizeit, aber trotzdem war er immer da, wenn er gebraucht wurde.

»Sie sehen mich überrascht, Professor«, begrüßte er den Hausherrn. »Ich hatte noch nicht mit Ihrer Rückkehr gerechnet.«

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, wollte Zamorra wissen.

William hob die Brauen. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf - wenn Mademoiselle und Sie auf Shopping-Tour zu gehen belieben, dauert dies doch für gewöhnlich eine gewisse Zeitspanne.«

Zamorra schmunzelte. »Mehr konnten wir nicht schleppen und haben daher aufgehört«, sagte er. »Apropos Mademoiselle. Ist Nicole inzwischen hier aufgetaucht?«

»Nein, Monsieur. Allerdings will sich meiner Wenigkeit, verzeihen Sie, der Sinn Ihrer Frage nicht zeigen. Sie sind doch gemeinsam unterwegs…«

»Und auf getrennten Wegen zurückgekehrt«, kürzte Zamorra die lange Geschichte ab. »Nicole per Regenbogenblumen, ich per Weltentor. Den Grund dafür verrate ich Ihnen später.«

Er schaltete sein Armbandchrono um. Es zeigte jetzt nicht mehr die New Yorker, sondern die hiesige Zeit an. Zamorra sog scharf die Luft ein. Dank der verschiedenen Zeitzonen war es hier bereits zwei Uhr nachts. An diese Unterschiede konnte er sich nach all den vielen Jahren immer noch nicht so richtig gewöhnen. Wenn er mit dem Flugzeug unterwegs war, ging's ja noch, da hatte man genug Zeit, sich mit der Differenz anzufreunden. Aber beim Benutzen der Regenbogenblumen oder eines Weltentors kam es schockartig.

Der Rufton des Visophons erklang, dann die Stimme Nicoles. »William!«

Der Butler sah auf dem Monitor, dass sie sich in den Kellerräumen befand. Natürlich, Zamorra hatte ja gesagt, sie habe die Regenbogenblumen benutzt. »Oh, Sie sind nun auch zurück? Wie kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle Nicole?«, fragte er.

Worauf Nicole ihn bat, ihr dabei zu helfen, ein paar Päckchen nach oben zu schaffen. »Wir sind schon unterwegs«, sicherte er ihr zu und schaltete ab. Dann fiel ihm ein, dass er einfach so über seinen Dienstherrn entschieden hatte. »Verzeihen Sie bitte einem alten Mann seine vorlaute…«

»Schon gut«, schmunzelte Zamorra. »Da ich die Menge dieser Päckchen kenne, hätte ich Sie sie ohnehin nicht allein schleppen lassen. Upps - zweimal ›sie‹ direkt hintereinander - ich fürchte, meine Sprachgewandtheit lässt mit zunehmendem Alter rapide nach…«

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter zu den Kellergewölben, die Zamorras dämonischer Urahn Leonardo deMontagne einst von seinen Sklaven tief in den massiven Fels des Berghangs hatte treiben lassen. Ein sehr großer Teil der Gänge und Kammern war immer noch unerforscht und stets für Überraschungen gut. Dazu gehörten auch die Regenbogenblumen, die damals erst entdeckt wurden, als jemand von »draußen« ins Château eindrang…

Unmittelbar vor dem Fuß der Treppe stand der Großteil der Päckchen aufgestapelt, und auf einem lag eine der seltsamen Blumen. Zamorra runzelte die Stirn. Wie kam das Ding hierher?

Im nächsten Moment tauchte Nicole auf, die die letzten drei Einkau fskartons vor sich her trug. »He, da bist du ja!«, stieß sie überrascht hervor. »Wo hast du gesteckt? Wolltest dich wohl vorm Tragen drücken, wie? Nett von William, dass er dich mit vorgehaltenem Zeigefinger gezwungen hat…«

»So ein Blödsinn!«, brummte der Parapsychologe. Er schloss Nicole in die Arme und küsste sie. »Ich war in einer Art anderen Welt, aber nicht mittels der Regenbogenblumen; die wachsen da nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die seltsame Blume damit zu tun hat. Woher kommt eigentlich diese hier?« Dabei deutete er auf die Blume, welche Nicole entdeckt hatte.

Sie sagte es ihm.

Zamorra sah sie nachdenklich an. Dann gab er sich einen Ruck.

»Ich werde das Grübeln auf morgen verschieben«, entschied er. »Und vorsichtshalber lassen wir das Ding hier unten. Aber weil du gerade ein zartes Händchen frei hast, könntest du nebenan eine verstaubte und spinnennetzumwobene Flasche Wein aus dem Regal grabschen und mit nach oben nehmen. Dann lassen wir den Tag gemütlich ausklingen, schlafen uns aus und widmen uns morgen mit frischer Schaffenskraft den unwichtigen Dingen des Lebens, zum Beispiel diesem Blumenphänomen.«

»An die Schaffenskraft glaube ich nicht so recht. Wenn du was von ›wir schlafen uns aus‹ brabbelst, meinst du doch was ganz anderes als schlafen…«

Zamorra sah den Butler schulterzuckend an.

»Typisch Frau«, seufzte er. »Ständig voller Misstrauen…«

***

Die Amazone kehrte noch einmal zum Château Montagne zurück. Ihre Gewissenhaftigkeit beim Erfüllen ihrer Aufträge brachte sie dazu. Stygia hatte mit ihr einen guten Griff getan.

Natürlich wusste sie auch, warum die Fürstin nicht eines ihrer Höllenwesen einsetzte. Nicht etwa, weil diese Kreaturen zu kämpf schwach waren, wie sie der Amazone gesagt hatte. Sondern vor allem, weil die Kriegerinnen keine schwarzmagischen Geschöpfe waren. Denn die hätten weder Château Montagne noch den Palazzo Eternale oder das Gelände von Tendyke's Home jemals betreten können. Die Amazone konnte die weißmagischen Bannzeichen rund um die Regenbogenblumen deutlich erkennen. Jedes schwarzmagische Wesen wäre sofort zurückgeschleudert worden, in einem durchaus nicht schmerzfreien Vorgang.

Sie stellte fest, dass die Päckchen verschwunden waren - aber auch die Blume, welche sie neben der Regenbogenblumen-Kolonie abgelegt hatte.

Befand sich Zamorra bereits am Ziel, dem Friedhof der Vampire?

Sie legte keinen Wert darauf, das zu überprüfen. Ihr erster Besuch dort hatte ihr gereicht. Von der ganzen Szenerie ging etwas Düsteres, Drohendes aus. Zudem wusste sie nicht genau, ob sie mit Stygias Gedächtnisimprint noch einmal wieder von dort zurückkehren konnte. Möglicherweise funktionierte der nur einmal, und sie saß dann so fest, wie Zamorra festsitzen sollte.

Wie auch immer, sie sah ihren Auftrag jetzt als erfüllt an. Sie musste jetzt nur noch einen Weg finden, der sie wieder in die Hölle brachte.

***

In den späten Vormittagstunden servierte Butler William das Frühstück. Wie üblich hatte Lady Patricia ihren Sohn Rhett zur Schule nach Roanne gebracht. Selbst wenn auf dieser Strecke ein Schulbus gefahren wäre, hätte sie es so gehalten. Der junge Erbfolger war eine hochgradig gefährdete Person. Nach wie vor war es die Absicht der Dämonen, die Erbfolge zu unterbrechen, indem sie Rhett Saris ap Llewellyn töteten. Denn einmal in seinem Leben war es seine Aufgabe, einen oder mehrere Auserwählte zur Quelle des Lebens zu führen, wo einer von ihnen die relative Unsterblichkeit erlangte. So wie vor vielen Jahren auch Professor Zamorra…

Seitdem erkrankte er nicht mehr, baute Giftstoffe in seinem Körper ab und alterte nicht mehr. Nur durch Gewaltanwendung konnte er getötet werden.

Allerdings würde das Ende seines Alterungsprozesses ihn irgendwann vor erhebliche Probleme stellen. Schon jetzt wunderten sich bisweilen Menschen, die ihn von früher her kannten, dass er immer noch so unverändert aussah wie damals.

Patricia Saris betrat den Frühstücksraum und nahm am Tisch Platz. »Na, ihr Helden und Weltenretter, habt ihr noch eine Tasse Kaffee für mich übrig?«

»Nein!«, erwiderten Zamorra und Nicole gleichzeitig, grinsten erst sich und dann die Schottin an. »Es sei denn, du verrätst uns, ob es etwas Neues in der Entwicklung von Lord Zwerg gibt«, fügte Nicole hinzu.

Patricia runzelte die Stirn. »Du weißt genau, dass Rhett diesen Spitznamen gar nicht mag, und er trifft auch schon lange nicht mehr zu! Aus dem ›Zwerg‹ ist längst ein ausgewachsener Jugendlicher geworden!«

Sie beugte sich zur Seite und nahm eine Tasse vom Tablett, um sich Kaffee einzuschenken. »Ärger in der Schule hat er. Hin und wieder flutschen ihm Bemerkungen heraus, die sich auf sein Leben mit eigentümlichen Gestalten im Château beziehen. Zum Beispiel gibt er damit an, mit einem jungen Drachen zusammenzuleben und mit einer Katze, die durchwände geht…«

»Was ja auch nicht ganz falsch ist«, brummte Zamorra.

»Ja, aber es passt nicht mehr zu seiner Altersstufe. Des Weiteren erzählt er, dass hier Frauen halb nackt herumlaufen…«

»Was auch nicht ganz falsch ist«, schmunzelte Nicole, die momentan nur ein Longshirt trug.

»Und er macht zuweilen Bemerkungen, die sich auf seine früheren Leben beziehen. Freunde, da kommt was auf uns zu! Wie soll ich das dem Lehrpersonal erklären? Ich habe schon daran gedacht, ihn auf eine Privatschule zu schicken, aber da wird man die Sache kaum anders sehen.«

»Und wenn du ihn von einem Hauslehrer hier unterrichten lässt?«

»Das möchte ich eigentlich nicht, weil er dann von anderen seines Alters völlig isoliert ist.«

»Nimm doch einfach mal Fooly mit in die Schule«, schlug Nicole vor.

»Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es Patricia. »Den Drachen?«

»Doch«, lächelte Nicole. »Schocktherapie.«

»So einen Blödsinn mache ich nicht! Ganz abgesehen davon, dass das Biest ja nicht mal in eines unserer Autos passt - außer in deinen Cadillac, Nicole, wenn das Verdeck offen ist.«

»Kommt nicht in Frage!«, protestierte Nicole energisch. »In meinen Wagen kommt Fooly nur über meine Leiche!« Mit durchdringendem Drohblick sah sie die Schottin an.

Patricia seufzte.

Zamorra grinste und begann mit theatralischer Gestik zu deklamieren:

»Der Zahnarzt griff dem Drachen gar tief in dessen Rachen. Da schluckte dieser ihn geschwund zutiefst in seinen Drachenschlund. Von hinnen schreitet er nun satt, doch Zahnschmerz er noch immer hat.«

»Hast du's, oder hat es dich, Professor?«, fragte Patricia irritiert. »Was hat das Drachenproblem mit Zahnärzten zu tun?«

»Ich denke, er wollte dich ein wenig aufmuntern«, sagte Nicole. Zamorra, immer noch grinsend, nickte.

»Ich bin von Irren umgeben«, murmelte Patricia.

»Rhett hat übrigens immer öfter Erinnerungsblitze«, sagte sie nach einer Weile. »Ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis das Wissen um seine früheren Leben richtig erwacht. Bisher kann er ja noch nicht so recht etwas damit anfangen. Aber bald wird er der Erbfolger sein.«

Etwa vierzehn Jahre alt war er jetzt. Zamorra nickte. Die Zeit war reif.

***

Später berichtete Zamorra noch einmal von seinem Erlebnis mit der Blume. Diesmal war auch William mit dabei. Patricia hatte sich zurückgezogen; vermutlich grübelte sie über das Schulproblem nach.

»Was hast du jetzt vor?«, wollte Nicole wissen. »Am besten wäre es sicher, diese Blume, die jetzt unten im Keller liegt, zu verbrennen und die ganze Sache zu vergessen. Was schert uns der Friedhof der Vampire? Da sind Vampire begraben, die tot sind und deshalb keinen Schaden mehr anrichten können.«

Zamorra entsann sich, daran auch schon gedacht zu haben.

»Der Gedanke ist nicht schlecht«, sagte William. »Allerdings nur auf den ersten Blick, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Denn niemand kann dafür garantieren, dass nicht weitere Blumen an Stellen liegen, wo wir zunächst nicht hinschauen.«

»Und wir müssen herausfinden, wem wir diese Danaergeschenke zu verdanken haben«, sagte Zamorra. »In der Nacht davor habe ich davon geträumt, und in diesem Traum tauchte auch Teri Rheken auf, nur mit den Blumen bekleidet…«

»Also doch!«, entfuhr es Nicole. »Deshalb also dein impertinentes Grinsen im Schlaf! Wegen Teri, nicht wegen der Blumen, wie du mir vorgeschwindelt hast!«

»Impertinent…« Zamorra ließ das Wort geradezu auf der Zunge zergehen. »Ich staune immer wieder, was du für Fremdwörter kennst.«

»Ich bin eben gebildet«, fauchte sie. »Deshalb bin ich ja auch deine Sekretärin!«

»Unter anderem. Während du ausgecheckt hast, sah ich im Bad Teri noch einmal im Spiegel, und eine lautlose Stimme sagte: ›Die Blumen führen dich zum Friedhof der Vampire‹.«

»Warum hast du das nicht schon früher erzählt?«, fragte Nicole.

»Ich glaube, ich war da irgendwie blockiert. Ich konnte es einfach nicht. Und - passieren konnte das mit dem Traum und dem Bild im Spiegel wohl nur, weil wir am Abend vorher beide vergessen haben, das Zimmer weißmagisch zu sichern.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Dumm gelaufen. Und du nimmst Traum und Stimme jetzt als Grund, die Sache zu ergründen?«

Er nickte. »Würdest du das nicht tun?«

»Hm. Solange du mit dem Amulett ein Weltentor erzeugen kannst, das uns wieder da wegbringt… sicher.«

»Wir?«

»Natürlich wir. Oder glaubst du, ich lasse dich dabei allein?«

»Es wird wohl nicht funktionieren«, sagte Zamorra. »Gestern sind wir von New York aus beide durch die Regenbogenblumen gegangen, aber du kamst wie geplant ins Château und ich zum Friedhof der Vampire.«

»Ich werde dein Patschhändchen halten«, verkündete sie. »Dann klappt das garantiert. Die Regenbogenblumen haben uns unter solchen Umständen doch schon immer als eine Einheit eingestuft.«

»Ei, ei, ei, da ist was dran«, überlegte Zamorra. »Wir können es ja mal ausprobieren. Aber diesmal besser ausgestattet.«

»Das volle Programm?«

Er nickte. »Vorsichtshalber.«

***

Kurz darauf waren sie auf dem Weg nach unten. Zamorra trug den bei ihm gewohnten weißen Anzug und am Gürtel die Magnetplatte für den E-Blaster. Dazu kam sein Dhyarra-Kristall. Auf Nicoles Frage, warum er für diese Aktion den Anzug trug und nicht praktischere Kleidung, lächelte er. »Falls ich auf dem Friedhof der Vampire begraben werde, ist das ein standesgemäßes Totengewand.«

»Du bist doch kein Vampir!«

Er lächelte immer noch. »Vielleicht werde ich ja einer. Wer weiß?«

»Wer Wolf«, gab sie etwas verstimmt zurück. Sie mochte es nicht, wenn jemand mit dem Sterben makabre Scherze machte. Zu viele alte Mitstreiter und Freunde waren in den letzten Jahren für immer von ihnen gegangen.

Sie hatte sich wieder in ihren »Kampfanzug« gezwängt, den hauteng geschnittenen schwarzen Lederoverall, dessen Reißverschluss sie meist bis zum Bauchnabel offen ließ. Auch sie trug einen Blaster am Gürtel und ihren Dhyarra-Kristall in der Aussparung in der Gürtelschließe.

Die Blume lag noch an der gleichen Stelle wie gestern. Zamorra hob sie auf.

»Ein merkwürdiges Gefühl, das Ding wieder in der Hand zu halten«, sagte er. »So ganz wohl fühle ich mich dabei doch nicht.«

»Wir können sie immer noch verbrennen und die Sache auf sich beruhen lassen«, wiederholte Nicole ihren Vorschlag von vorhin. Ihre Hand berührte den Griff des Blasters. »Ein Laserschuss, und die Blume ist ein Häufchen Asche.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, unkte er.

»Spiel nicht den Unheilspropheten. Du weißt hoffentlich, was die Trojaner mit Cassandra gemacht haben.«

»Vielleicht war ich sogar dabei. Aber wissen werde ich es erst, wenn ich von der entsprechenden Zeitreise zurückkomme.«

Er brach das Gespräch ab und ging weiter, die Blume in der Hand. Wenig später erreichten sie das Gewölbe mit den Regenbogenblumen.

»Hoppla!«, entfuhr es Nicole. »Schau mal, was da liegt!«

Es war eine weitere Blume. »Die war aber gestern noch nicht hier. Offenbar hatten wir Besuch. Wir müssen ja sehr beliebt sein, dass uns jemand Blumen schenkt.«

Zamorra hob auch diese Blume auf. »Wer immer es auch ist, es handelt sich nicht um ein schwarzmagisches Wesen. Das käme erst gar nicht hier herein. Aber wer hier hereinkommt, kann sich auch im ganzen Château ungehindert bewegen. Das ist nicht gut.«

»Aber heute hast du nicht geträumt?«

»Nein.« Er ging zum Visophon. »William?«

Augenblicklich meldete sich der Butler.

»Bitte prüfen Sie überall im Château, ob es Auffälligkeiten gibt. Und… überprüfen Sie auch die Schutzzeichen der M-Abwehr! Falls nötig, erneuern Sie sie. Das ist wichtiger als alles andere.«

»Ich fange sofort an, Monsieur!«

Die Verbindung erlosch.

Nicole sah Zamorra überrascht an. »Die M-Abwehr? Du denkst…?«

Es handelte sich um eine weißmagische Schutzglocke, die Château Montagne umgab und für schwarzblütige oder mit Schwarzer Magie beeinflusste Wesen undurchdringlich war. Erzeugt wurde sie von weißmagischen Kreidezeichen, die rund um das Château angebracht waren.

Wenn auch nur eines dieser Zeichen verwischt wurde, hörte die unsichtbare Schutzglocke auf zu existieren.

»Ja, manchmal denke ich auch selbst«, sagte Zamorra sarkastisch. »Und ich hoffe, dass mein Verdacht sich nicht bewahrheitet.«

Er atmete tief durch.

»Und jetzt sollten wir uns diesen Vampirfriedhof mal näher ansehen!«

***

»Prinzipiell gesehen könnten wir uns das Händchenhalten jetzt sparen«, sagte Nicole. »Jetzt hat ja jeder von uns eine dieser Blumen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Doppelt genäht hält besser. Ich traue dieser Sache nicht so recht.«

»Na schön. Worauf warten wir noch? Ach ja - worauf konzentrieren wir uns? Ich glaube nicht, dass es reicht, wenn du dir diesen Friedhof vorstellst. Immerhin gibt es da keine Regenbogenblumen, also auch keinen Transport im eigentlichen Sinn.«

»Das Ziel dürfte keine Rolle spielen. Wie wär's mit dem Palazzo Eternale?«

»Einverstanden«, sagte Nicole. »Noch etwas fällt mir gerade ein. Du hast in deinem Traum Teri gesehen. Warum haben wir sie eigentlich nicht gefragt, wo sie zur entsprechenden Zeit war und was sie insgesamt dazu zu sagen hat?«

»Weil wir nicht einmal wissen, wo auf der Welt sie sich herumtreibt«, brummelte Zamorra. »Auf die Idee an sich bin ich auch schon gekommen. Aber es wird wenig sinnvoll sein.«

Er griff nach Nicoles Hand und trat mit ihr zwischen die Regenbogenblumen.

Dann fand der Transport statt.

***

Zamorra fand sich vor dem Friedhof der Vampire wieder, an genau der Stelle, an der er gestern materialisiert war.

Aber etwas stimmte nicht!

Schon während des Transport merkte er, wie sich Nicoles Hand aus der seinen drehte. Und als er sich jetzt umsah, konnte er sie nirgendwo entdecken!

Sie war nicht mit hierher versetzt worden! Trotz des Körperkontakts, und obwohl sie selbst eine dieser verdammten Blumen in der anderen Hand hielt!

Wie zur Hölle war das möglich? Waren diese Blumen ausschließlich auf ihn, Zamorra, abgestimmt, und auf andere Personen reagierten sie nicht?

Es konnte nicht anders sein.

Das war einerseits gut für Unbeteiligte, die diese Blumen fanden. Andererseits passte es ihm aber gar nicht in den Kram.

Über der Landschaft lag die gleiche spätabendliche Düsternis wie gestern, obwohl es eine andere Uhrzeit war.

Zamorra sah auf sein Armbandchrono, wollte wissen, wie spät genau es jetzt tatsächlich war. Aber die Anzeige war erloschen. Der kleine LCD-Bildschirm zeigte nicht mal sein schwaches Hintergrundlicht. Es war, als sei der Akku leer. Das war aber unmöglich, weil Zamorra erst vor ein paar Tagen eine frisch aufgeladene Batterie eingelegt hatte. Normalerweise hielt die wenigstens ein Jahr vor.

Er löste den Blaster von der Magnetplatte und sah auf die Kapazitätsanzeige.

Null!

Zamorra gab einen Probeschuss ab. Das heißt, er wollte es, aber kein Laserblitz kam aus der Mündung der Strahl waffe.

Er steckte den Blaster zurück. »Also keine Elektrizität in dieser Dimension, oder was auch immer es ist.«

Als Nächstes checkte er den Dhyarra-Kristall.

Der funktionierte auch nicht!

Jetzt fehlte nur, dass im Gegensatz zu gestern auch das Amulett lahmgelegt war! Er hakte es von der Silberkette und wollte es aktivieren, als von hinten eine Hand danach griff und es ihm wegnahm! Die Hand warf es sofort ein paar Meter zur Seite.

Während er sich mit seinen Hilfsmitteln befasste, hatte sich jemand lautlos an ihn herangeschlichen. Das passierte ihm auch nicht oft.

Er fuhr herum, wollte zugleich einen Karateschlag ansetzen - und stoppte die Armbewegung abrupt.

Da stand Teri Rheken, die Silbermond-Druidin. Ein traumhaft schöner Körper, nur mit ihrem Stirnband und den Blumen bekleidet, wie er sie in seinem Traum gesehen hatte. Das hüftlange, goldene Haar umwehte sie. Sie lächelte Zamorra an, versonnen, wie es schien.

»Teri, was soll das alles?«, fragte er.

Sie antwortete nicht.

Er griff nach ihrer Schulter, schüttelte sie. »He, ich rede mit dir! Bist du stumm geworden?«

Sie schwieg immer noch und sah ihn nur an.

Und dann, ganz plötzlich, kam Bewegung in sie.

Sie warf sich an ihn, umschlang ihn mit den Armen - und biss zu! Er fühlte, wie die spitzen Zähne in seinen Hals drangen, die Schlagader aufrissen. Er hörte das Saugen und Schmatzen, mit dem die Druidin von seinem Blut trank.

»He, lass das!«, brüllte er. »Bist du wahnsinnig?«

Nein, das war sie nicht, aber eine Vampirin!

Jetzt schlug er doch zu, traf ihre Achseln, hebelte damit ihre Arme zurück. Zwei weitere Schläge rechts und links in Nierenhöhe zeigten, dass sie durchaus menschlich reagierte; sie krümmte sich zusammen und taumelte beiseite.

Dann begann sie zu laufen, zum Tor in der Mauer, die den Friedhof umgab.

Zamorra folgte ihr ein paar Meter weit, stoppte aber vor dem Tor, durch das Teri hindurchlief und dann zwischen Gräbern und Stelen verschwand.

Warum benutzt sie nicht den zeitlosen Sprung? Funktioniert Druiden-Magie hier etwa auch nicht?, fragte er sich.

Er fasste nach seiner Halswunde. Sie begann sich bereits wieder zu schließen. Aber Flecken auf Hemdkragen und Anzug blieben nicht aus.

Seine makabre Spöttelei von vorhin fiel ihm wieder ein, jemand könne ihn vielleicht zum Vampir machen. War er doch ein Unheilsprophet geworden?

Und ausgerechnet Teri machte ihn zum Vampir?

»Das ist doch nur wieder ein Albtraum«, murmelte er. »Das ist alles gar nicht passiert. Es kann ja auch nicht passiert sein, weil Teri in Wirklichkeit keine Vampirin ist!«

Er ging zu seinem Amulett und hob es auf. Ein weiterer Versuch - und es ließ sich tatsächlich aktivieren!

Zamorra konzentrierte sich darauf, erneut ein Weltentor zu schaffen. Es tauchte direkt vor ihm aus dem Nichts auf, und er sprang hindurch zum Château Montagne.

***

Während des Transports spürte Nicole bereits, dass sie Zamorra verlor. Im nächsten Moment fand sie sich in einem Raum zwischen den Regenbogenblumen wieder, den sie gut kannte. Das war der dimensional verschobene Keller im Palazzo Eter-

nale, den ursprünglich die DYNASTIE DER EWIGEN angelegt hatte. Von der gesamten Einrichtung und dem Arsenal war allerdings nach diversen Angriffen und Attacken nicht viel übrig geblieben.

Zamorra war verschwunden.

Ihn hatte seine Blume also zum Friedhof der Vampire versetzt, Nicole dagegen nicht. Trotz Körperkontakt und eigener Blume. Das hieß, diese Blumen reagierten nur auf Zamorra und auf niemanden sonst.

Das gefiel ihr gar nicht. Sie hatte gehofft, ihrem Gefährten helfen zu können. Aber das wurde ihr verwehrt.

Plötzlich sah sie eine weitere Blume am Boden liegen.

»Da hat wohl jemand sehr gründlich gearbeitet«, stellte sie fest. »Wo überall mögen die verflixten Dinger noch verteilt sein?«

Sie nahm den Blaster und schoss auf die Blume. Die loderte kurz auf und zerfiel zu Asche.

»Kein besonders hoher Brennwert…«

Was sie etwas wunderte, war die Anspruchslosigkeit der Blumen. Scheinbar brauchten sie nicht einmal Wasser. Jene, die Zamorra benutzt hatte, hatte die ganze Nacht über im Keller gelegen und war nicht welk geworden. Und die Spinnen, die sich normalerweise für alles interessierten, waren ihr ferngeblieben.

Nicole überlegte, was sie tun konnte. Zamorra zu folgen, war unmöglich. Aber hatte er in seinem Traum nicht Teri Rheken gesehen?

Wo auch immer sie sich gerade aufhielt - vermutlich wusste Gryf es.

Oder er konnte es über die Bildkugel in Merlins Saal des Wissens herausfinden.

Also benutzte Nicole die Regenbogenblumen erneut. Diesmal war Gryfs kleine Hütte auf der Insel Anglesey ihr Ziel.

***

Zamorra schrie. Der Sprung durch das Weltentor, der eigentlich blitzschnell vonstatten gehen sollte, dauerte eine Ewigkeit! Oder kam ihm das nur so vor?

Er konnte nur noch verschwommen sehen. Wie durch Nebelschleier glaubte er eine riesige Halbkugel zu erkennen. Er raste darauf zu und sofort wieder zurück. Dabei erfüllte ihn ein entsetzlicher Schmerz. Wie Feuer brannte es in seinen Nervenbahnen und wurde immer stärker und unerträglicher.

Dann spie das Weltentor ihn wieder aus. Aber nicht an seinem Ziel, nicht im Château Montagne, sondern dort, woher er gekommen war - auf der Fläche vor dem Friedhof der Vampire!

Er krümmte sich vor Schmerzen und sah wie durch einen Schleier, wie das künstliche Tor sich wieder schloss. Es hatte seine Schuldigkeit getan und Zamorra transportiert. Wenn auch nicht so, wie dieser es geplant hatte.

Nur langsam wich der Schmerz. Mühsam versuchte Zamorra sich aufzurichten. Beim fünften Mal klappte es endlich, und er stand schwankend da und kämpfte um sein Gleichgewicht. Der Schmerz floss nach unten aus ihm heraus, und nach einer geschätzten Viertelstunde war er endlich wieder 22 einigermaßen klar. Aber er fühlte auch, dass das Weltentor ihn Kraft gekostet hatte.

Immerhin konnte er jetzt wieder einigermaßen denken. Die M-Abwehr hatte ihn zurückgeschleudert. Aber warum?

Davon waren doch nur schwarzmagische Wesen betroffen. Zu denen gehörte er aber nicht!

Oder… ?

Er fasste nach seinem Hals, nach dem Bissmal. Er konnte es kaum noch fühlen. Aber er wusste, dass es noch da war.

Er begriff.

Teri hatte ihn mit ihrem Biss zum Vampir gemacht.

Also war es doch kein Alb träum, wie er zuerst gedacht hatte. Denn sonst hätte die M-Abwehr um Château Montagne nicht zurückgeschleudert.

Das hieß aber, dass auch Teri eine Vampirin war! Eine, die lebte und nicht auf dem Friedhof in einer Gruft lag.

Wer hatte sie zur Vampirin gemacht und hierher geholt?

Er ging zur Mauer und lehnte sich an eine der beiden Torsäulen.

Was sollte er jetzt tun? Und, vor allem, wie wurde er den Vampirkeim wieder los?

***

Anglesey ist eine kleine Insel im Norden von Wales. Die Waliser nennen sie in ihrer keltischen Sprache Mona. Auf dieser Insel gibt es den Ort mit dem längsten Namen der Welt - Llanf airpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllandysiliogogogoch. Die Übersetzung ist noch etwas länger: »St. Mary's Kirche am Teich mit dem weißen Haselbusch über dem Strudel und bei St. Tysilio's Kirche in der Nähe der roten Höhle«.

Aber nicht dort, sondern an einer abgelegenen Stelle im Wald, auf einer kleinen Lichtung nahe einem zum Fischfang einladenden Gewässer, befand sich die kleine Hütte des Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf. Und genau hier kam Nicole zwischen Regenbogenblumen an.

Direkt neben diesen großen Transportpflanzen lag eine der seltsamen Blumen am Boden!

»Hier also auch«, murmelte Nicole. »Ich hab's mir fast gedacht…«

Vorsichtshalber zerstrahlte sie auch diese Blume. Dann ging sie auf die Blockhütte zu, klopfte an und trat dann nach einer Wartezeit von zehn Sekunden ein.

Der Raum war sehr schlicht eingerichtet. Ein paar Bücher in einem Wandregal, ein Telefon, dessen Rufnummer nirgendwo auf der Welt verzeichnet war, weil es keinen offiziellen Anschluss gab und das Gerät nur mittels Magie funktionierte, und ein großes, bequemes Bett aus übereinanderliegenden Fellen. Von Gryf selbst war nichts zu sehen, aber auf dem Bett räkelte sich Teri Rheken und gähnte ausgiebig.

»Wer stört den Schlaf der Vampire?«, fragte sie müde. »Wir kaufen nichts an der Tür und erschlagen jeden dritten Vertreter. Der Zweite ist gerade gegangen.«

Sie rieb sich die Augen. »Nicole? Komm morgen wieder. Ich bin müde und will schlafen.«

»Den Schlaf der Vampire?«, griff Nicole ihre ersten Worte misstrauisch auf. Zugleich versuchte sie mit ihrem Para-Sinn etwas Vampirisches oder Schwarzmagisches an der Druidin zu erkennen. Aber da war nichts.

Etwas erleichtert atmete sie auf.

»Du wirst nicht gehen, oder?«, vermutete Teri. Sie setzte sich auf, nackt bis auf ihr goldenes Stirnband mit dem Silbermondsymbol. Wie so oft bewunderte Nicole ihren schönen Körper, wenngleich sie selbst sich auch nicht zu verstecken brauchte.

Sie setzte sich neben die Druidin. »Eigentlich hatte ich damit gerechnet, Gryf hier zu finden. Er sollte mir sagen, wo du steckst. Dass du selbst hier bist, vereinfacht die Sache.«

»Er ist unterwegs, Vampire pfählen und hübsche Mädchen verführen«, erklärte Teri. »Ich warte hier darauf, dass er zurückkommt. Wie kann ich dir helfen?«

»Sagt dir der Begriff Friedhof der Vampire etwas?«

Teri schüttelte den Kopf und strich sich durch das hüftlange Haar, das nicht blond, sondern golden war. »Nie gehört. Sollte ich es?«

»Eigentlich schon. Hast du schon mal so was gesehen?« Nicole zeigte ihr die Blume, die sie mitgebracht hatte.

»Auch nicht. Sieht seltsam aus, nicht? Irgendwie nicht irdisch. Woher stammt sie?«

Nicole erzählte ihr, was sie von Zamorra wusste. Von der seltsamen Welt, in der es unter einem düsteren Abendhimmel ein ganzes Feld dieser Blumen gab, davon, dass Zamorra dorthin versetzt worden war, weil er eine der Blumen bei sich trug. Und von seinem Traum, in dem er Teri im Badezimmerspiegel gesehen hatte.

»Das klingt alles ziemlich verrückt«, sagte die Druidin. »Wenn mir das jemand anderes sagen würde, würde ich ihm den Vogel zeigen und ihn rauswerfen. Aber du erzählst mir ja keine Märchen. - Oder?« Ihre Augen wurden schmal; misstrauisch sah sie Nicole an.

»Es ist die Wahrheit«, sagte die Dämonenjägerin leise. »Wo warst du in der vergangenen Nacht, wo warst du gestern morgen?«

»Was glaubst du wohl, warum ich so müde bin? Ich war drei Tage und Nächte lang in Indien und habe Messingableger des Kobradämons Ssacah dezimiert. Ihr habt ja letztens mit dem wieder mal erweckten Dämon zu tun gehabt, nicht wahr?« [2]

»Woher weißt du das?«

»Manche Dinge sprechen sich in unseren Kreisen schnell herum. Ich dachte, ich könnte auf diese Weise auch etwas tun, damit der Kobradämon nicht ganz so schnell zurückkommt. War eine anstrengende und heiße Jagd. Schließlich bin ich heute hierher zurück, aber Gryf war fort, hat mir nur eine Nachricht hinterlassen, dass er mal wieder auf Jagd ist. Da habe ich mich hingelegt und versucht, mich auszuschlafen. Aber Pustekuchen. Mademoiselle Duval geruhen aufzukreuzen und mich mit einer aberwitzigen Geschichte zu wecken.«

»Kannst du mir helfen?«

»Nein. Hm, was soll ich tun? Sag schon! Je eher wir es hinter uns bringen, desto eher kann ich weiterschlafen.«

»Wie jetzt, nein oder ja?«

Teri verdrehte die Augen.

»Also gut«, sagte Nicole. »Ich habe einen Plan…«

***

Während die Amazone darüber nachdachte, wie sie zurück in die Hölle und zu ihren Gefährtinnen - und natürlich auch zu ihrer Herrin Stygia - kommen konnte, machte sie noch einmal eine allerletzte Runde von Regenbogenblumen zu Regenbogenblumen und stellte fest, dass einige fehlten oder verbrannt, worden waren. Sie ersetzte sie, indem sie die letzten Blumen verteilte, die sie noch bei sich hatte.

Dabei hoffte sie, dass Stygia sie bald wieder zu sich holte. Denn sie wusste nicht, wo sich ein Weltentor befand, das sie in die Hölle brachte, und ob sie es überhaupt erreichen konnte.

Ihre letzte Station bei der Restverteilrunde war noch einmal die Hütte des Druiden Gryf auf Anglesey. Hier war die Blume von vorhin ebenfalls verschwunden. Alles sah danach aus, als wäre jemand unterwegs wie sie, aber mit der Absicht, die Blumen unschädlich zu machen!

Sie legte die Letzte ab und…

***

Zamorra beschloss, noch einen weiteren Versuch mittels eines Weltentors zu machen. Gestern hatte es ja auch funktioniert! Da er jetzt aber den Vampirkeim in sich trug, musste er einen Platz wählen, der nicht weißmagisch abgeschirmt war.

Die Zufahrtstraße zum Château, außerhalb der Schutzkuppel. Dort konnte er sich irgendwie bemerkbar machen und William bitten, die Abschirmung für einen Moment zu öffnen, dass er hindurchschlüpfen konnte.

Dann konnte er in Ruhe überlegen, wie er den Vampirkeim wieder loswurde. Die Waldhexe Silvana in Brasiliens Regenwald fiel ihm ein, die einst auch Nicole befreit hatte, als diese zur Vampirin wider Willen gemacht worden war. Seither war Nicole gegen den Keim immun.

Aber Silvana war weit weg, und es gab in ihrer Nähe keine Regenbogenblumen. Dorthin zu reisen und dann auch noch nach ihr suchen zu müssen, war eine langwierige Sache. Es konnte Tage oder Wochen dauern.

Wem er derzeit auf gar keinen Fall begegnen durfte, war der Druide Gryf. Der hasste Vampire abgrundtief und würde wohl auch nicht zögern, seinen Freund Zamorra zu pfählen. Daran war diesem allerdings absolut nicht gelegen.

Nun, über all das konnte er sich Gedanken machen, wenn er sich wieder in Château Montagne befand. Vielleicht konnte ihm auch der Computer weiterhelfen. »Wer sucht, der findet«, brummelte er vor sich hin und konzentrierte sich darauf, ein neues Weltentor zu erzeugen.

Und diesmal klappte es mit dem Durchgang.

***

»Zamorra hat dich in seinem Traum gesehen«, sagte Nicole. »Auf irgendeine Weise musst du also mit dieser Sache zu tun haben. Vielleicht kannst du sogar den Weg zu diesem Vampirfriedhof beschreiten.«

»Du willst also mich dorthin schicken? Nein, danke…«

Nicole machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein«, sagte sie. »Natürlich nicht. Du sollst nur durch deine Anwesenheit dafür sorgen, dass ich hinüberwechseln kann.«

»Und dann reißt es uns beide«, unkte die Druidin.

»Nicht, wenn du dich im gleichen Moment per zeitlosem Sprung in Sicherheit bringst.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, erwiderte Teri. »Ich glaube nicht mal daran, dass das tatsächlich so klappt, wie du es dir vorstellst. Den Unterschied zwischen Theorie und Praxis kennst du ja sicher.«

Nicole nickte. »Theorie ist, wenn man alles weiß und nichts geht. Praxis ist, wenn alles klappt und niemand weiß, warum.«

Sie berührte die Schulter ihrer Freundin. »Wir sollten es aber versuchen. Hinterher sind wir immer schlauer. Außerdem geht es um Zamorra. Ich bin sicher, dass er Unterstützung braucht.«

Teri schloss die Augen und überlegte einige Minuten lang. Nicole störte sie nicht dabei. Sie wollte die Druidin nicht zu etwas drängen, das dieser gar nicht behagte. Und dass ihr unbehaglich zu Mute war, konnte Nicole deutlich spüren.

Nach einer Weile öffnete Teri die Augen wieder.

»Also gut«, sagte sie. »Probieren wir es aus. Ich als Dimensionstor-Katalysator - das hätte ich mir nie zuvor träumen lassen.«

Sie erhob sich und ging zur Tür der Hütte. Nicole hob die Brauen; Teri dachte überhaupt nicht daran, sich etwas anzuziehen. Sie trat ins Freie, und die Französin folgte ihr.

»Da!«, entfuhr es Teri. Sie deutete auf die Regenbogenblumen.

Dort stand eine Frau in leichter Rüstung. Sie hatte gerade eine der bunten Blumen zu Boden gelegt. Als sie erkannte, dass sie bemerkt worden war, zischte sie etwas, das wie eine Verwünschung klang.

Im nächsten Moment riss sie ihr Schwert aus der Rückenscheide und stürmte mit einem wilden Kampfschrei auf Nicole und Teri zu!

***

Zamorra kam am oberen Ende der Serpentinenstraße an, die zum Château hinaufführte. Er taumelte und fühlte sich schlapp, hatte weiche Knie. Natürlich - das Amulett bediente sich an seiner Kraft, um das zu tun, was er von ihm verlangte. Und ein Weltentor zu erzeugen, war eine kraftraubende Sache.

Er hatte das nun zwei Male kurz hintereinander gemacht. Das blieb nicht ohne Folgen.

Er brauchte etwas Zeit, um sich wieder einigermaßen zu erholen. Trotzdem bekam er die Kraft nicht so einfach zurück. Er würde etliche Stunden schlafen müssen. Aber dazu blieb ihm wohl keine Zeit. Er musste so schnell wie möglich handeln.

Vor ihm erstreckte sich das ummauerte Gelände von Château Montagne am Berghang. Die Mauer war witzigerweise von einem Burggraben umgeben. Natürlich konnte der kein Wasser führen; nur nach starken Regenfällen lief der untere Teil voll.

Man sagte, zu Zeiten des dämonischen Leonardo deMontagne hätte tatsächlich der ganze Graben ständig Wasser geführt - durch Schwarze Magie.

Eine Zugbrücke führte über den Graben durch das Tor in der Mauer. Zamorra ging darauf zu - und stoppte.

»Houston, wir haben ein Problem«, brummte er.

Er konnte die M-Abwehr ja nicht durchdringen. Aber wie sollte er sich William oder einem anderen bemerkbar machen? Sein Mobilphone hatte er nicht bei sich, mit dem er den Butler hätte anrufen können. Das lag in seinem Arbeitszimmer im Château.

Und eine Telefonzelle gab es hier natürlich nicht.

»Da warst du mal wieder wahnsinnig clever, Herr Professor«, grummelte er im Selbstgespräch. Vernünftiger wäre es gewesen, das Dorf zum Ziel zu machen. Da gab es eine Telefonzelle, und er könnte da auch das Telefon des Gastwirts Mostache benutzen. Dort hätte er sich dann auch abholen lassen können.

Aber jetzt zum Dorf hinunterzulaufen, war ein langer Weg, der ihn sicher eine Stunde kosten würde.

Bei diesen Überlegungen fiel ihm etwas anderes auf.

Es war hier heller Tag, aber er konnte sich frei bewegen! Müsste er als Vampir nicht die Dunkelheit suchen, um nicht zu Staub zu zerfallen?

Unwillkürlich tastete er wieder nach seinem Hals. Er konnte die vernarbte Bisswunde fühlen. Da stimmte also etwas nicht!

War er doch kein Vampir?

Sicher - die uralten Blutsauger wie Tan Morano konnten es für eine Weile auch im Sonnenlicht aushalten, und seit einiger Zeit gab es auch eine neue Generation von Blutsaugern, die Tageslichtvampire. Aber für frisch Gebissene wie Zamorra traf das mit Sicherheit nicht zu.

Es reizte ihn, etwas auszuprobieren. Vorsichtig näherte er sich dem Château. Wo die unsichtbare Schutzglocke endete, wusste er ziemlich genau.

Er streckte einen Arm aus. Noch ein vorsichtiger Schritt, und…

Es traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Da war wieder der Schmerz, der ihn durchtobte. Er wurde meterweit zurückgeworfen, kam zu Fall und prallte hart auf, weil er sich wegen des Schmerzes nicht abfangen konnte.

Eine Weile blieb er liegen, um sich zu erholen. Als er dann den Kopf hob, spürte er Schmerz, wo er mit dem Hinterkopf auf den harten Boden geschlagen war.

Nur gut, dass da kein Stein gelegen hatte!

Er richtete sich wieder auf, bewegte den Kopf rasch hin und her. Kein Schwindelgefühl, keine Übelkeit. Er tastete nach der schmerzenden Stelle und stellte fest, dass er auch nicht blutete.

»Na, wenigstens etwas.« Nur dass er wohl tatsächlich zum Vampir geworden war, verdross ihn.

Und wie kam er jetzt ins Château?

Er positionierte sich so, dass er durch das Tor das große Eingangsportal des Hauptgebäudes sehen konnte. Dann griff er unter die Jacke und zog den Blaster von der Magnetplatte. Die Kapazitätsanzeige leuchtete und zeigte »voll« an.

Hier funktionierte das verflixte Ding also wieder. Aber warum nicht am Friedhof der Vampire?

Zamorra zielte beidhändig. Der Schaden, den er anrichten würde, ließ sich später beheben. Das würde zwar einiges kosten, aber Geld spielte in diesem Fall keine Rolle.

Zamorra schoss.

Eine Serie von blassroten Laserblitzen jagte mit schrillem Fauchen aus der Strahlwaffe. Das Glas des Eingangsportals barst und schmolz; die Strahlen ließen eine Bodenvase zerplatzen. Gerade noch rechtzeitig korrigierte Zamorra die Schussbahn, um nicht eine der Kitterrüstungen zu treffen und einzuschmelzen, die an der Wand auf einem Sockel standen. Schussbahn leicht nach links - das hölzerne Geländer der nach oben führenden Treppe geriet in Brand.

Die Rauchmelder sprachen sofort an, ebenso die Sprinkleranlage. Wasser wurde durch die Halle und über die Treppe versprüht.

Spätestens jetzt musste jemand etwas merken!

***

Teri Rheken ging sofort in Abwehrhaltung. Nicole dagegen wollte sich auf keine Auseinandersetzung mit der Amazone einlassen. Sie nahm den Blaster, zielte und schoss.

Sie war schon immer eine Meisterschützin gewesen, die, wie jemand auf dem Schießstand in Roanne einmal formuliert hatte, auf 50 Meter Distanz einer flüchtenden Fliege das linke Vorderbein abschoss. Mit dem Blaster war sie ebenso gut wie mit der Pistole oder dem Revolver.

Der Strahl traf das Schwert in der Hand der Amazone, ließ es aufglühen und zerschmelzen. Die Kriegerin ließ das glühende Metall mit einer Mischung aus Schmerz- und Wutschrei fallen. Im nächsten Moment griff sie zum Dolch.

»Merkt die eigentlich gar nichts?«, seufzte Nicole. »So blöde kann doch keine Frau sein!«

Die Amazone schleuderte den Dolch! Die Klinge sirrte rasend schnell auf Nicole zu. Die blieb gelassen, wich keinen Millimeter aus, sondern feuerte erneut einen Laserstrahl ab. Auch den Dolch traf sie mit schlafwandlerischer Sicherheit. Das glühende und schmelzende Metall verlor seine Flugeigenschaft und fiel einen halben Meter vor Nicole auf den Boden.

Mit einem leichten Daumendruck schaltete sie die Waffe auf den Betäubungsmodus um. Mit einem trockenen Knacken zuckte ein blauer Blitz aus der Mündung, verästelte sich vielfach und berührte die Amazone. Die wurde in ihrem Vorwärtsdrang abrupt gestoppt. Sie verlor die Kontrolle über ihre Beine und stürzte zu Boden.

Absichtlich hatte Nicole so gezielt, dass der Blitz die Amazone nur streifte. Die Körperelektrizität der Kriegerin wurde teilweise überladen und sie zur Hälfte gelähmt.

»Du lässt nach«, stellte Teri fest. »Die Klingen hast du besser getroffen.«

Nicole lächelte schmal. »Absicht«, sagte sie. »Wenn ich sie voll paralysiert hätte, könnte sie uns keine Fragen beantworten. Zumindest nicht in den nächsten zwei bis drei Stunden.«

»Das wird sie auch jetzt nicht tun«, behauptete die Druidin.

»Oh, sie wird«, sagte Nicole.

Die beiden gingen zu der Amazone hinüber, die versuchte, sich in Rückenlage auf den Ellenbogen von ihnen fort zu bewegen, die Beine dabei nachziehend. Sie schrie ihren Gegnerinnen einen Fluch entgegen.

Nicole wob mit der linken Hand einen Abwehrzauber, der den Fluch wirkungslos machte.

Sie musterte die Frau. Ja, das war eine von Stygias Leibgarde. Zamorra hatte sie ihr beschrieben, als er mit Dr. van Zant aus der Weißen Stadt Armakath zurückkam. Dort hatten die beiden Männer mit diesen Kriegerinnen zu tun bekommen.

»Warum verteilst du die Blumen des Bösen?«, fragte Nicole. »Doch sicher nicht, weil dir gerade danach ist. Wer gab dir den Auftrag?«

Die Amazone presste die Lippen zusammen und versuchte weiterhin in Richtung der Regenbogenblumen zu entkommen.

»Was hast du mit dem Friedhof der Vampire zu tun?«

Die Amazone wurde etwas blasser. Aber immer noch schwieg sie.

»Hat Stygia dich beauftragt?«, wollte Nicole wissen.

Wieder keine Antwort.

Nicole schaltete den Blaster wieder auf Lasermodus um und feuerte einen Schuss neben die Amazone ab. An der Trefferstelle glühte der Boden auf, Gras verbrannte, Erde verglaste.

»Bleib liegen, wo du bist«, warnte die Französin. »Sonst schieße ich dir die Beine ab, und vielleicht auch die Arme. Was hältst du davon?«

Die Amazone spie wütend aus. Aber sie lag jetzt ruhig.

Nicole wiederholte ihre Fragen. Und zugleich bemühte sie sich, die Gedanken der Amazone telepathisch zu erfassen.

Aber da war nur ein verwaschenes Durcheinander…

***

Das Computersystem informierte alle Château-Bewohner über den Feueralarm. Das heißt, William, den Jungdrachen Fooly und Madame Ciaire, die Köchin, die jeden Tag aus dem Dorf heraufkam, um für ein paar Stunden den Kochlöffel zu schwingen. Eigentlich war sie für heute fertig mit ihrer Arbeit und nur noch mit Aufräumen beschäftigt. Jetzt stürmte sie aus der Küche hervor - und sah das Chaos in der Eingangshalle.

»Was zum Teufel hat dieser verflixte Drache jetzt schon wieder angestellt?«, entfuhr es ihr. »Irgendwann fackelt der noch das ganze Château ab!«

»Ich war's nicht!«, jammerte Fooly, der gerade vor Butler William die Treppe herunter stolperte. »Ich bin völlig unschuldig!«

»Das behauptest du Feuerspucker doch immer!«, fuhr sie in an.

»Diesmal stimmt es aber, Madame«, nahm William den Jungdrachen in Schutz, der nur wenig mehr als hundert Jahre alt war und damit noch weit davon entfernt, erwachsen zu werden. Er war etwa 1,20 Meter hoch, ebenso breit - böswillige Menschen hätten ihnfett genannt, besaß recht kurze Flügel, mit denen er jetzt aufgeregt flatterte und beinahe ein Bild von der Treppenwand gerissen hätte, wenn der Butler es nicht gerade rechtzeitig noch fest gehalten hätte.

Ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten zog sich vom Krokodilkopf bis zur Schwanzspitze, und seine großen Telleraugen schienen noch weiter aufgerissen zu sein als im Normalfall. Vor seinen Nüstern stieg eine kleine Qualm wölke auf.

»Wenn Sie es sagen, William…«, steckte Madame Ciaire ein wenig zurück.

»Ich glaube, das war Laserbeschuss«, sagte Fooly. »Vielleicht greift die DYNASTIE DER EWIGEN wieder an, und gleich tauchen die ›Männer in Schwarz‹ wieder auf. Ich traue diesem Al Cairo nicht!«

Der Butler runzelte die Stirn. Eine solche Attacke wäre tatsächlich nicht das erste Mal.

»Dann wollen wir mal schauen, wer da auf so unkonventionelle Weise angeklopft hat«, sagte William.

»Ohne mich!«, stellte Fooly klar, der mit den Männern in Schwarz üble Erfahrungen gemacht hatte, watschelte dann aber doch hinter dem Butler her. Seine Neugier war stärker als seine Furcht.

William bewegte sich vorsichtig. Er wusste nur zu gut, dass er sich genau im Schussfeld befand. Aber dann sah er den Mann im weißen Anzug, der draußen vor der Zugbrücke stand.

Professor Zamorra!

***

Teri Rheken berührte Nicoles Schulter. Im nächsten Moment klärte sich das Gedankenmuster der Amazone. In das verwaschene Durcheinander kam Ordnung.

Das musste Teris Einfluss sein. Sie war als Druidin eine weit stärkere Telepathin als Nicole. Was dieser nicht gelang, schaffte die Goldhaarige eher spielend.

Noch einmal wiederholte Nicole ihre Fragen. Und diesmal kristallisierten sich Antworten heraus. Teilweise nur symbolhaft, aber Nicole war sicher, dass Teri diese Symbole ganz anders »verwertete« als die Französin.

Und da »übersetzte« die Druidin bereits die Antworten auf die Fragen!

»Warum verteilst du die Blumen des Bösen? Wer gab dir den Auftrag?« - »Meine Herrin Stygia verlangt es von mir Es ist eine Falle für unseren Feind Zamorra!«

»Was hast du mit dem Friedhof der Vampire zu tun?«

»Dort soll Zamorra sterben! Es gibt für ihn keinen Weg mehr zurück.«

»Hat Stygia dich beauftragt?« - »Ich sagte es doch schon!«

Nicole schickte noch eine vorher nicht gestellte Frage hinterher:

»Kann ich Zamorra zum Friedhof der Vampire folgen?«

»Das ist unmöglich. Die Blumen reagieren nur auf Zamorra, auf niemanden sonst.«

Nicole löste die mentale Verbindung wieder. »Vielen Dank für die Auskunft«, sagte sie spöttisch. »Du hast mir sehr weitergeholfen.«

Die Amazone starrte sie wütend an. »Ihr zwei seid Gedankenleser?«

Nicole grinste und nickte.

»Fahrt zur Hölle!«, zischte die Krieger in.

»Ach, wie langweilig«, sagte Nicole. »Da bin ich schon so oft gewesen, dass ich dir eine Landkarte zeichnen könnte.« Sie wandte sich Teri zu. »Was machen wir jetzt mit ihr? Sie hier liegen lassen?«

»Wenn, dann solltest du sie vorher richtig betäuben«, empfahl die Druidin.

»Wenn sie wieder aufwacht, kann sie gehen, wohin sie will«, sagte Nicole. Dann schaltete sie den Blaster wieder um und schoss. Diesmal traf der Elektroschock den ganzen Körper der Amazone. Ein Reflex ließ sie die Augen schließen, damit diese nicht austrockneten. Das Einzige, was in ihrem Körper jetzt noch funktionierte, waren Herz und Lunge, damit sie überlebte. Wer von den Ewigen, die diese Waffe einst konstruierten, das ausgeknobelt hatte, musste ein Genie gewesen sein.

»Tja«, sagte Teri. »Das war's dann wohl. Jetzt müssen wir uns was anderes einfallen lassen…«

***

William blieb im Tor stehen. »Professor, haben etwa Sie, mit Verlaub, dieses Chaos angerichtet?«

»Ich musste mich irgendwie bemerkbar machen. Dies schien mir die einzige Möglichkeit zu sein.«

»Aber was ist der Grund, wenn mir die Frage erlaubt ist?«

»Nun reden Sie doch nicht so geschraubt, William!« Manchmal ging Zamorra die steife Redeweise des Butlers auf die Nerven. »Ich habe ein Problem mit der M-Abwehr. Ich kann die Abschirmung nicht durchdringen.«

William zuckte zusammen. »Aber das… das bedeutet ja, dass Sie schwarzmagisch beeinflusst sein müssen! Wie ist das möglich?«

Selbst als Zamorra des Siegelbuches wegen teilweise unter dem Einfluss von Lucifuge Rofocale stand, hatte er mit der Abschirmung keine Probleme gehabt.

»Es ist etwas anderes«, behauptete der Dämonenjäger. »Das ist eine längere Geschichte. Bitte öffnen Sie die Abschirmung, damit ich hereinkann.«

William wand sich sichtlich. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. »Verzeihen Sie, Monsieur, aber ich bin nicht sicher, ob ich das riskieren kann.«

»Sie können«, versicherte Zamorra ihm. »Glauben Sie mir. Ich stelle keine Gefahr dar.«

Der Butler sah Fooly an. Der Drache nickte. »Zamorra ist in Ordnung. Wenn er das sagt, dann stimmt es auch. Dafür lege ich Asmodis' Hand ins Feuer.«

»Deine eigene nicht?«

Fooly hob seine vierfingrige Rechte. »Als Drache bin ich sehr vorsichtig mit allem, was brennt.«

»Na gut«, gab William sich geschlagen. »Ich werde eines der Zeichen verwischen, sodass die Schutzglocke wirkungslos wird. Aber sobald Sie drinnen sind, werde ich es erneuern.«

»Kein Problem«, sagte Zamorra.

William wandte sich an den Drachen. »Ich habe die magische Kreide nicht bei mir. Holst du sie mir bitte?«

»Wenn du ›bitte‹ sagst, kann ich ja wohl nicht ›nein‹ sagen.« Er watschelte los. »Warum muss ich eigentlich immer den Laufburschen spielen? Wo ich doch so kurze Beine habe…«

Ein paar Minuten später kam er zurück und drückte William ein paar Kreidestücke in die Hand. »Eines solltest du vielleicht für solche Fälle in die Westentasche stecken, die anderen sind da, falls du eines oder mehrere abknickst oder sonst was Dummes damit anstellst. Na, habe ich gut mitgedacht?«

»Ja«, seufzte William, um seine Ruhe zu haben. Er ging ein paar Meter weit zum nächstliegenden Zeichen an der Mauer und verwischte es.

»Sie können jetzt kommen, Professor!«, rief er.

Zamorra beeilte sich, auf das Château-Gelände zu kommen. Als William ihn sah, erneuerte er das Zeichen. Von jetzt an hatte die Schutzkuppel wieder Bestand.

»Danke«, sagte Zamorra. »Und jetzt sollte ich Ihnen wohl erzählen, wie das zustande gekommen ist.«

Er ging zum Eingangsportal des Châteaus. Die anderen folgten ihm.

***

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, Teri, wir brauchen uns nichts anderes einfallen zu lassen. Wir machen es genau so, wie geplant.«

»Aber das ist Unsinn!«, widersprach die Druidin. »Hast du schon vergessen, was die Amazone sagte? Das ist unmöglich. Die Blumen reagieren nur auf Zamorra, auf niemanden sonst.«

»Sie weiß ja nicht, wie wir es machen wollen. Dass du als eine Art Katalysator funktionierst.«

»Du hättest sie fragen sollen, ob sie mich dort auch gesehen hat, so wie Zamorra mich sah.«

»Ich glaube nicht, dass sie darauf hätte antworten können. Vielleicht ist sie selbst gar nicht dort gewesen.«

»Sie war dort! Wie soll sie sonst an die Blumen gekommen sein? Zamorra hat dir doch erzählt, dass sie dort auf einem großen Feld wachsen.«

Nicole nickte.

»Trotzdem versuchen wir es«, sagte sie. »Ich will einfach nicht glauben, dass es nicht funktioniert!«

»Hoffentlich hilft dein Glaube dir. Ich zweifele.«

Trotzdem ging sie mit Nicole zu den Regenbogenblumen. Die Französin konzentrierte sich auf Zamorra, einen anderen Orientierungspunkt hatte sie ja nicht. Sie wusste nicht, wie der Vampirfriedhof aussah, und Vermutungen halfen ihr nicht weiter. Sie wusste aber, dass Zamorra sich jetzt dort befand.

Gemeinsam gingen die beiden Frauen zwischen die Regenbogenblumen. Der Transport fand statt.

Teri löste sich zwar blitzschnell von Nicole, aber nicht schnell genug. Sie wurde mitgezogen ans Ziel.

Dieses Ziel hieß Zamorra.

Und so traten sie beide im Château Montagne wieder zwischen den dortigen Regenbogenblumen hervor…

***

Sie hatten sich im Kaminzimmer niedergelassen. Zamorra saugte sich eine geschönte Version seiner Geschichte aus den Fingern. Nicht, dass er gebissen worden war, sondern er sei von dem Friedhof der Vampire mit einer Art schwarzmagischem Imprint versehen worden, wozu auch immer das gut sein sollte.

William hörte stumm zu.

Foolys Krokodilkopf besaß eigentlich keine Mimik. Dennoch glaubte Zamorra ihm leichte Skepsis abzulesen.

Er selbst spürte einen Anflug von Durst. Aber nicht nach normalen Getränken, sondern nach einer ganz besonderen Flüssigkeit: Blut!

Das erschreckte ihn zutiefst.

Es war der Beweis dafür, dass er wahrhaftig zum Vampir geworden war! Ausgerechnet er, der Gegner dieser Kreaturen war!

Er durfte auf keinen Fall darüber sprechen. Die anderen würden sofort Maßnahmen gegen ihn ergreifen. Sie mussten es tun, schon aus Selbstschutz. Vielleicht würden sie ihm keinen Pfahl ins Herz rammen, weil er ein alter Freund war, aber sie würden ihn zumindest ausbruchsicher einschließen. Und damit war er ebenfalls erledigt.

»Was ist los mit dir? Du bist so schweigsam geworden, Chef«, sagte Fooly. »Stimmt etwas nicht?«

Gar nichts stimmt, dachte er.

»Ich denke über etwas nach«, antwortete er.

»Worüber? Können wir dir beim Nachdenken helfen?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand kann das. Und bevor du weiter fragst: Ich will momentan auch nicht darüber reden.«

Fooly und auch William nickten. Und Zamorras Blutdurst wurde kaum merklich stärker. Er ertappte sich dabei, dass er über Beute nachdachte. Aber es blieben nur Fooly und der Butler. Madame Ciaire war ins Dorf zurückgefahren und genoss ihren Feierabend, und Lady Patricia war um diese Zeit in Roanne, um ihren Sohn von der Schule abzuholen.

Nun, Fooly kam nicht in Frage. An seiner Drachenhaut würde Zamorra sich buchstäblich die Zähne ausbeißen. Blieb William. Ein alter Mann, dessen Blut kaum noch genießbar sein dürfte. Nichts, was den Vampir Zamorra sonderlich reizen konnte.

Tierblut wäre eine Alternative. Aber Tiere gab es im Château schon lange nicht mehr. Überhaupt hatte es nur eines gegeben: den Burghahn Caruso. Aber der hatte die unangenehme Eigenschaft, mit seinem feuerwehrsirenenlauten Krähen in den frühen Morgenstunden Zamorra und Nicole regelmäßig aus dem gerade begonnenen Schlaf zu reißen. So hatte Nicole eines Tages zur Axt gegriffen und dem Hahn und seinem Weckkrähen ein radikales Ende gesetzt. Madame Ciaire hatte das kopflose Federvieh dann verarbeitet.

Zamorra wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen.

Zu seiner Überraschung traten Nicole und Ten Rheken ein!

***

Stygia wollte sich über den Stand der Dinge informieren, aber sie hatte kein gesteigertes Interesse daran, selbst den Friedhof der Vampire aufzusuchen, um sich zu vergewissern, dass dort alles nach Plan lief oder bereits gelaufen war.

Sie hatte ja auch noch andere Möglichkeiten.

Sie ließ Vassago zu sich rufen.

Aber der Dämon folgte nicht der Aufforderung, so wie Stygia es geahnt hatte. Also benutzte sie sein Sigill und wandte den Höllenzwang an. Jetzt musste er vor ihrem Thron erscheinen.

Er warf sich nicht vor ihr nieder, er neigte nur andeutungsweise den Kopf.

»Ach, Vassago«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass du nur noch Gutes tun willst, weil du hoffst, eines Tages deinen Dämonenstatus zu verlieren und zur Konkurrenz zu gehen. Also tue etwas Gutes und hilf mir.«

»Wenn ich etwas tue, das gut für dich ist, Fürstin, ist es schlecht für meine Absichten, weil du eine Dämonin bist. Was du gut nennst, ist in Wirklichkeit böse. Ich bitte dich, mich gehen zu lassen.«

»Erst wenn du meine Aufgabe erfüllt hast«, sagte sie kalt. »Keine Sekunde vorher.«

Er begriff, dass sie nicht nachlassen würde. Er musste sich fügen, ob er nun wollte oder nicht.

»Was willst du?«

»Zeige mir den Friedhof der Vampire.«

»Davon habe ich nie gehört.«

»Er befindet sich ja auch in einer anderen Dimension.«

»Dann kann ich ihn nicht finden. Kann ich jetzt gehen?«

»Nein!«, fuhr sie ihn an. »Du wirst ihn finden! Ich gebe dir einen mentalen Hinweis. Wende ihn an.«

Gleichzeitig streckte sie die Hand aus und winkte. Eine ihrer Leibwächterinnen stellte eine große Schale zwischen Stygia und Vassago auf den Boden, sodass beide die Flüssigkeit sehen konnten. Der »Spiegel des Vassago« basierte auf Flüssigkeit, die dann an ihrer Oberfläche das zeigte, was Vassago beobachtete.

Er zuckte zurück.

Das hier war kein Wasser, sondern Blut!

Es stammte von einem Opfer, das Stygia getötet hatte, ehe sie den Dämon zu sich rief. Das passte zu ihrem bösartigen Charakter.

»Nun mach schon!«, befahl sie. »Ich will keine Ewigkeit lang warten!«

Vassago konzentrierte sich. Auf dem Blutspiegel begann sich ein Bild abzuzeichnen.

»Irgendwo dort muss Zamorra sein«, sagte Stygia. »Zeige ihn mir.«

Aber Vassago fand ihn nicht.

Das beunruhigte Stygia. »Zeige ihn mir, wo auch immer er sich befindet!«, befahl sie.

Das Bild des Vampirfriedhofs verschwand. Rötliche Schleier durchzogen das Bild. Dann tauchte Zamorra auf. Er saß einem alten Mann und dem Drachen gegenüber, sie plauderten scheinbar miteinander. Hören konnte Stygia natürlich nichts, der »Spiegel des Vassago« zeigte nur Bilder, gab aber keine Töne wieder.

Wie auch immer - etwas lief ganz und gar nicht so ab, wie die Dämonenfürstin es wollte!

»Und jetzt zeige mir die Amazone, die ich losgeschickt habe, um Friedhof sblumen zu verteilen.«

»Bist du bald auch mal fertig?«, maulte Vassago.

»Die Amazone!«, drängte Stygia. »Nun mach!«

»Du hast viele Amazonen.«

»Diese!« Sie übertrug ihm ein Gedankenbild. Zähneknirschend konzentrierte Vassago sich auf die Kriegerin.

Sie lag reglos neben einer Regenbogenblumen-Kolonne. Tot oder bewusstlos?

»Wo wachsen diese Blumen?«

Vassago veränderte das Bild. Nun zeigte es eine größere Fläche.

Stygia erkannte sie. Das war Gryfs Hütte auf Anglesey.

»Du hast meine Erlaubnis zu gehen«, sagte sie und löschte den Höllenzwang.

Und blitzschnell war Vassago verschwunden.

***

Beute!, durchzuckte es Zamorra. Teri oder Nicole - Teri und Nicole…

Aber trotz seines allmählich größer werdenden Blutdursts verdrängte er den Gedanken schnell wieder. Dennoch klopfte immer wieder ein Teufelchen an und raunte ihm tückisch zu, dass die beiden Frauen doch frischer schmecken mussten als der alte Butler.

»Tatsächlich, du bist also wirklich hier«, sagte Nicole, kam zu ihm und gab ihm einen Kuss. Beiß zu, flüsterte das Teufelchen. Schnell, sie ahnt nichts!

Aber er wehrte sich dagegen. Nicole würde sich wehren und ihn niederschlagen. Dabei wäre sie ein geeignetes Opfer: sie war gegen den Vampirkeim immun. Wenn er sie biss und ihr Blut trank, konnte er den Keim nicht auf sie übertragen.

Bei Teri war das wohl anders.

Er sah, dass sie eine der Blumen in der Hand trug. Nur diese eine, nicht die Menge, von der sie am Friedhof der Vampire umrankt gewesen war.

Moment. Sie war doch eine Vampirin. Sie hatte ihn doch gebissen und damit den Vampirkeim in ihn gepflanzt.

Er betrachtete sie genau, versuchte etwas Vampirisches in ihr zu erkennen. Aber entweder war da nichts, oder er konnte es nicht erkennen.

»He«, machte sich Nicole bemerkbar. »Muss ich mich auch ausziehen, damit du mir so viel Aufmerksamkeit widmest wie Teri?«

»Wäre nicht das Schlechteste«, murmelte er. Ihm fiel auf, dass auch sie ihre Blume in der Hand trug.

Nicole sah seine Blickrichtung und wechselte einen raschen Blick mit der Druidin. Dann atmete sie tief durch.

»Wir haben versucht, mich zum Friedhof der Vampire zu bringen«, sagte sie. »Leider hat es nicht geklappt.«

»Wie habt ihr euch das denn vorgestellt?«, fragte Zamorra verblüfft.

Sie erläuterte ihm ihre Idee.

»Teri als eine Art Katalysator? Das ist gar nicht mal dumm.«

»Hat aber nicht funktioniert. Dafür ist uns aber etwas anderes gelungen. Wir haben die Verteilerin der bösen Blumen erwischt und auf Eis gelegt. Es ist eine von Stygias Amazonen. Die steckt also dahinter.«

Zamorra hob die Brauen. »Stygia… na ja, die hat uns ja beide auf der Abschussliste. Dann frage ich mich aber, warum sie nur mich auf diesem Friedhof sehen will.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

In Zamorra wurde der Blutdurst schon wieder stärker. Nur langsam, aber stetig. Er wusste nicht, wie lange er noch standhalten konnte. Wenn es ihn übermannte, würde das Resultat verheerend sein - für ihn! Denn Nicole und Teri würden nicht zögern, ihn unschädlich zu machen. Und sie hatten in diesem Spiel die besseren Karten.

Nicole deutete auf ihn. »Ich nehme an, dass du nach wie vor jederzeit zu diesem Friedhof gehen kannst.«

Er nickte.

»Dann sollten wir die Katalysator-Idee noch einmal aufgreifen«, schlug sie vor. »Wenn wir beide es allein versuchen, geht es nicht, aber wenn wir Teri beteiligen - diesmal bist du ja auch ein…«

»Es wird auch diesmal nicht gehen«, sagte die Druidin. »Denk daran, was die Amazone sagte. Die Blumen sind nur auf Zamorra geeicht, auf niemanden sonst. Egal, was wir machen, er wird hinüberwechseln und wir bleiben hier. Wollen wir wetten?«

»Ich halte dagegen!«, sagte Nicole. »Aber Gewissheit bekommen wir nur, wenn wir es versuchen. Also los, zu den Regenbogenblumen!«

Zamorra blieb sitzen. Er sah sich nach den anderen um. Aber der Butler hatte das Kaminzimmer bereits verlassen. Er war jetzt informiert, er konnte aber nichts zur Sache beitragen, also ging er. Im Château gab es immer irgendwo irgendwas zu tun. Nur Fooly war noch da, aber der hielt sich erstaunlich zurück.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Zamorra.

Nicole sah ihn überrascht an. »Sprich dich aus, Herr und Meister!«, verlangte sie.

Zamorra lächelte. »Ich bin durch ein künstliches Weltentor vom Friedhof hierher zurückgekommen. Und ich denke, umgekehrt geht's auch. Da gelten die Einschränkungen der Blumen nicht.«

Nicole starrte ihn an. »Der Mann hat ja richtig gute Ideen! Klar, so machen wir's. Ein Weltentor!«

***

Stygia trank einen Teil des Blutes aus der Schale, die Vassago als Bildprojektionsfläche gedient hatte. Aber es schmeckte nicht so recht. Es war schon ein wenig zu alt. Kopfschüttelnd reichte sie die Schale einer ihrer Amazonen. »Gib's einem Vampir, oder schütte es weg.«

Dann deutete sie auf eine andere ihrer Leibwächterinnen. »Du begleitest mich.«

»Ich höre und gehorche.« Die Amazone trat so nahe wie möglich an die Dämonenfürstin heran. Zu berühren wagte sie sie natürlich nicht, obgleich es einfacher gewesen wäre. Aber es wäre respektlos gewesen. Außerdem reichte Stygias Magie aus.

Die Fürstin der Finsternis konzentrierte sich auf ihr Ziel, murmelte den Zauberspruch, um sich dabei dreimal um sich selbst zu drehen und aufzustampfen. Die Amazone wurde dabei herumgewirbelt. Zurück blieb eine Schwefelwolke, während Dämonin und Amazone an ihrem Ziel materialisierten - in der direkten Nähe von Gryfs Hütte und den Regenbogenblumen.

Stygia fühlte sich unbehaglich. Sie spürte Weiße Magie um sie herum. Sowohl die Blockhütte als auch die Regenbogenblumen waren abgeschirmt.

Die Fürstin der Finsternis sah sich um. Niemand erschien, von ihrem Auftauchen alarmiert, weder Gryf noch Teri, die sich oft hier aufhielt, wie man munkelte. Aber vor den Regenbogenblumen, noch außerhalb der Abschirmung, lag die Amazone, welche die Friedhofsblumen verteilt hatte.

Bewusstlos oder tot?

»Nimm sie mit!«, befahl Stygia ihrer Leibwächterin. Diese packte ihre Gefährtin, hob sie hoch und lud sie sich über die Schulter. Es war ihr nicht anzumerken, welche Körperkraft ihr das abverlangte.

Diesmal fasste Stygia zu. Wieder Zauberspruch, Drehen und Aufstampfen, und wieder blieb nur eine Schwefelwolke zurück.

Dann befanden sie sich wieder vor Stygias Thron in der Hölle.

***

»Ich muss dich vor zwei Dingen warnen«, sagte Zamorra. »Erstens habe ich in kurzer Zeit zwei Weltentore erzeugt. Dies wird das dritte sein. Entsprechend geschwächt werde ich sein, wenn wir den Friedhof erreichen.«

»Also wirst du kaum handlungsfähig sein.«

»Das ist nicht weiter schlimm, aber mit einem vierten Tor, um wieder zurückzukommen, sieht es gar nicht gut aus. Es wird also kaum funktionieren. Wir werden eine Weile drüben bleiben müssen, nehme ich an.«

Nicole legte den Kopf schräg. »Dass du kaum handlungsfähig sein wirst, ist nicht schlimm, sagst du? Warum?«

»Das ist die zweite Sache, vor der ich dich warnen muss: Magie funktioniert nicht. Auch magische Hilfsmittel wie ein Dhyarra-Kristall funktioniert nicht, und alles, was irgendwie mit Elektrizität zu tun hat. Den Blaster kannst du also auch vergessen. Das Einzige, was funktioniert, ist das Amulett.«

»Wieso das?«

»Keine Ahnung. Und meine reduzierte Handlungsfähigkeit bezieht sich speziell auf körperliche Schwächung. Diese Weltentore kosten mich eine Menge Kraft.«

»Da klingt nicht gut«, sagte Nicole.

»Eben. Bist du sicher, dass du unter diesen Umständen noch mitkommen willst? Du wirst mir nicht helfen können.«

»Vielleicht doch«, sagte sie. »Ich könnte das Tor zu uns zurück erzeugen.«

»Hast du das überhaupt schon mal versucht?«

»Nein«, gestand sie. »Aber du kannst mir zeigen, welche der Symbole in welcher Reihenfolge und in welche Richtung verschoben werden müssen. Mir sagen, wie der Gedankenbefehl lauten muss, falls er erforderlich ist. Dann habe ich eine sehr gute Chance.«

Zamorra dachte nach. Was Nicole sagte, hatte etwas für sich.

»Vielleicht sollten wir es versuchen.«

»Was treibt dich eigentlich an, noch einmal dorthin zu gehen?«, wollte sie wissen.

»Dieser verdammte Blutdurst, dieser verdammte Vampirkeim. Der Friedhof und auch dieses Blumenfeld stellten eine ständige Gefahr für mich dar. Stygia kann jederzeit wieder eine Amazone oder sonst jemanden beauftragen, wieder neue Blumen zu verteilen. Deshalb muss ich etwas tun.« Nicole schluckte. »Jetzt muss ich dich aber wohl vor etwas warnen«, sagte sie. »Ich glaube, ich hatte es dir noch nicht erzählt. Als Teri und ich die Verteil-Amazone befragten, sagte sie: ›Dort soll Zamorra sterben!‹«

Er schloss für ein paar Sekunden die Augen. War er deshalb zum Vampir gemacht worden, damit er auf dem Friedhof der Vampire sein Grab fand?

»Ich werde dort nicht sterben«, sagte er. Dann ging er zum Visophon und schaltete auf Rundruf. »William?«

Der Butler meldete sich sofort.

»Es eilt zwar nicht, weil ich wohl einige Zeit brauche, bevor ich zurückkomme, und vielleicht hat mein Problem sich bis dahin ohnehin erledigt.« Hoffentlich! »Aber falls nicht, sollten Sie vorsichtshalber die Abschirmung um das Château noch einmal öffnen.«

»Selbstverständlich, Monsieur.«

Zamorra schaltete ab, lächelte und nickte Nicole dazu.

»Dann pass mal genau auf, wie es geht«, sagte er.

***

Stygia betrachte die vor ihr liegende Amazone. Bewusstlos oder tot? Sie lebte noch, wie die Dämonenfürstin schnell herausbekam.

Sie zeichnete einige Symbole in die Luft. Sie glühten und senkten sich langsam auf die Bewusstlose herab. Es dauerte einige Minuten, bis ein Zucken durch deren Körper ging und sie die Augen öffnete. Überraschung zeichnete sich in ihren Gesichtszügen ab. Dann richtete sie sich etwas mühsam auf und verneigte sich vor ihrer Herrin.

Das überraschte die Fürstin etwas, gingen die Kriegerinnen doch stets recht sparsam mit ihren Demutsgesten um. Sie beschränkten sich auf ein Kopfnicken.

Wenn diese sich zu mehr herabließ, deutete das darauf ihn, dass sie wohl ein schlechtes Gewissen hatte.

»Was ist geschehen?«, fragte Stygia. »Sprich, aber sprich schnell und strapaziere nicht meine Geduld. Und - verschwende meine kostbare Zeit nicht mit Ausreden.«

»Ich wurde überrascht, als ich die letzte Blume ablegte, Herrin«, sagte die Amazorje. »Ich befand mich auf Anglesey nahe der…«

»Wo ich dich fand!«, unterbrach Stygia sie schroff. »Wer überraschte dich?«

»Zamorras Gefährtin und eine andere, goldhaarige Frau.«

»Die Druidin Teri Rheken«, murmelte Stygia. »Sie schlugen dich also nieder.«

»Ich griff sie mit dem Schwert an. Doch Zamorras Gefährtin schoss mit einer Blitzschleuderwaffe auf mich. Ich versuchte kriechend zu entkommen, weil ich nicht mehr gehen konnte, aber die beiden hinderten mich daran. Bevor sie mich mit einem zweiten Schuss endgültig betäubte, verhörte Zamorras Gefährtin mich telepathisch.«

»Was wollte sie wissen?«

»Was der Friedhof der Vampire ist, was es mit den Blumen auf sich hat, wer mich mit dem Verteilen beauftragte.«

»Du hast hoffentlich nichts verraten.«

»Wie hätte ich meinen Geist vor einer Telepathin verschließen können, Herrin?«

Stygia starrte sie durchdringend an. »Du bist also zu einer Verräterin geworden.«

»Herrin, ich konnte nicht anders.«

»Dann kannst du jetzt sterben.« Mit einem schnellen Griff zog Stygia der noch nahe genug stehenden anderen Amazone das Schwert aus der Rückenscheide. »Verräter brauche ich nicht.«

»Herrin!«, schrie die Kriegerin mit weit aufgerissenen Augen. »Nicht!«

Das Schwert trennte ihr den Kopf ab. Er flog einige Meter weit, ehe er zu Boden polterte. Der Rumpf brach direkt vor der Fürstin der Finsternis zusammen.

Die gab der anderen Amazone das Schwert zurück. In deren Händen zuckte es, ihre Augen funkelten wütend. Es war ihr anzusehen, dass sie darum kämpfte, ihre Gefährtin nicht zu rächen.

Stygia rief einen Hilfsgeist herbei und deutete auf die Tote. »Räum das da auf«, befahl sie kalt.

Sie dachte an Zamorra, der sich nicht mehr beim Friedhof befand. Wahrscheinlich saß er jetzt irgendwo mit Duval zusammen, und sie informierte ihn über das, was sie erfahren hatte. Ein Rätsel blieb nur, warum sie die Amazone so zurückgelassen hatte. Aber das war wohl unwichtig.

Teri Rheken war jetzt auch im Spiel.

Aber solange nur Zamorra die Blumen benutzen konnte, war auch das nicht so tragisch.

***

Zamorra öffnete das künstliche Weltentor. Gemeinsam mit Nicole durchschritt er es, drehte sich kurz um und sah, wie es erlosch. Er fühlte sich schwindlig und hatte weiche Knie. Mühsam hielt er sich auf den Beinen. Nicole sah das und stützte ihn.

»Du bist also hier«, sagte er erleichtert. Im letzten Moment hatte er noch befürchtet, es würde nicht funktionieren.

»Sind wir ans richtige Ziel gekommen?«, fragte sie.

Er nickte. Der ständig düstere Himmel, nicht weit entfernt das Blumenfeld, das unter anderen Voraussetzungen ein wunderschöner Anblick gewesen wäre, und nur wenige Meter entfernt die Friedhofsmauer.

Er konnte jetzt wieder ohne Nicoles Hilfe stehen. Etwas von seiner Kraft kam zurück. Aber es reichte bei Weitem noch nicht, eine Runde im Boxring durchzustehen. »Wie geht es weiter, Chef?«, fragte Nicole.

»Wir setzen das alles hier in Brand. Feuerzeuge funktionieren ja noch. - War'n Witz, Nici. Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.«

»Och nö!«, seufzte sie. »Über solche elementaren Dinge macht man sich vorher Gedanken!«

»Ich dachte, mir wird schon was einfallen, wenn wir erst mal hier sind«, sagte er. »Wenn die Dhyarra-Kristalle funktionierten, könnte ich ein besonders großes Tor erzeugen, das diese ganze Dimension erfasst und ins Nichts schleudert. Dann existiert es nicht mehr.«

»Und wir auch nicht, weil wir uns im Innern dieser Dimension befinden. Ich glaube, ich finde es gerade gut, dass die Dinger hier nicht funktionieren. Also können wir deine verrückte Idee übern Ural kicken.«

Er zuckte mit den Schultern. »Hast du eine bessere?«

»Nein. Du bist der Chef und Ideenschreck.«

In diesem Moment erfolgte der Angriff.

***

Die Fürstin der Finsternis überlegte. Wenn Zamorra sich noch in seinem Château befand, kam sie auf keinen Fall an ihn heran. Aber er hatte eine der Blumen bei sich. Und falls er bereits mit dem Vampirkeim infiziert sein wollte, würde dieser ihn zum Friedhof ziehen wie ein Magnet den Eisenspan.

»Schauen wir mal nach«, murmelte die Fürstin. Sie konzentrierte sich auf die Friedhofsdimension und versetzte sich dorthin.

Sie materialisierte zwischen den Gräbern, vom Tor aus nicht zu erkennen.

Die blumenumrankte Goldhaarige trat zu ihr. »Was treibt dich hierher?«, fragte sie. »Willst du kontrollieren, was ich tue?«

»Zügele deine Zunge!«, warnte Stygia. »Vergiss nicht, dass du mein Geschöpf bist.«

Die Goldhaarige antwortete nicht.

Du bist mir wohl etwas zu gut geraten. dachte die Fürstin. »Befindet sich Professor Zamorra hier?«

Die Goldhaarige schien zu lauschen. »Sie sind gerade eingetroffen«, sagte sie dann.

»Sie?«, entfuhr es Stygia. »Wieso sie?«

»Eine Frau befindet sich bei ihm.«

»Duval? Nicole Duval?«

»Ihren Namen kenne ich nicht. Woher auch?«

Stygia zuckte mit den Schultern. Warum sollte sie es der Goldhaarigen erklären?

Die ihrerseits ging jetzt von Grab zu Grab und berührte einige der Steine. Aus dem Boden erhoben sich Skelette. Sie ließen dabei keine Spuren zurück.

Interessiert beobachtete die Fürstin, was weiter geschah. Wie der Vampir Zamorra getötet wurde und von wem, hatte sie zuvor nicht festgelegt.

Eines der Skelette begleitete die Goldhaarige. Er hielt in der einen Hand einen Hammer und in der anderen einen Pflock.

Die anderen Skelette rannten so unfassbar schnell davon und durch das Tor hinaus, dass sie nicht einmal zu sehen waren.

Stygia erlaubte sich ein Lächeln.

Zamorras Ende war gekommen.

***

Direkt neben Nicole tauchten Skelette auf. Es schien, als kämen sie aus dem Nichts. Sofort griffen sie die Französin an. Nicole wehrte sich mit blitzschnellen Karateschlägen.

Zamorra kam nicht dazu, ihr zu helfen. Er wurde selbst von Gerippen attackiert. Durch den Angriff auf Nicole war er abgelenkt und kam nicht dazu, sich so zu wehren wie gewohnt. Eines der Skelette konnte er so treffen, dass er ihm die Wirbelsäule zerschmetterte. Aber zwei andere warfen ihn zu Boden. Heftige, schmerzhafte Tritte ließen ihn sich zusammenkrümmen.

Er stöhnte auf und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an. Während er versuchte, sich wieder aufzurichten, kassierte er weitere Treffer. Sie setzten ihm so zu, dass er nicht mehr zurückschlagen konnte.

Ein letzter Treffer am Kopf versetzte ihm den Rest. Die Knochenfinger wirkten wie ein Schlagring. Blutend sank Zamorra wieder in sich zusammen.

Zwei packten ihn und zerrten ihn zum Friedhofstor. Wie durch einen Schleier sah er die blumenumrankte Teri Rheken, und neben ihr stand ein Knochenmann, der Hammer und Pflock in den Händen hielt. Er zeigte, wie auch die anderen, Vampirzähne.

Natürlich, wen gab es auf einem Friedhof der Vampire? Tote Vampire, die hier ihre Gräber gefunden hatten!

Zamorra wollte schreien, aber er schaffte es nicht. Er dachte an das, was die Amazone Nicole gesagt hatte - dass er hier sterben sollte.

Überhaupt, Nicole - was war mit ihr? War sie auch niedergeschlagen worden? Hatte man sie vielleicht einfach ermordet?

Er wollte sich nach ihr umsehen, aber es gelang ihm nicht. Er war zu erschöpft.

Die beiden Skelette, die ihn hierher geschleppt hatten, ließen ihn einfach fallen.

Er wollte sein Amulett einsetzen. Aber ihm fehlte die Konzentration. Es gelang ihm nicht einmal, es von der Halskette in seine Hand zu rufen.

Und von allein wurde es nicht aktiv. Entweder blockte der Feigling Taran, das Amulettbewusstsein, alles ab, oder es sah in Zamorra einen Vampir, in den Knochenmännern Vampire… und gegen gleichartige Magie hatte es sich noch nie einsetzen lassen.

Er sah die Goldhaarige. »Teri«, flüsterte er. »Lass es nicht zu!«

Sie antwortete nicht.

Der Knochenmann neben ihr beugte sich über Zamorra. Er sah die Vampirzähne in seinem Gebiss. Gelassen setzte er den Pflock an.

»Nein!«, schrie Zamorra.

Mit einem kraftvollen Schlag trieb das Skelett den Pflock in Zamorras Herz.

***

Nicole wehrte sich gegen die Knochenmänner. Sie hatte keine Zeit, nach Zamorra zu sehen. Ob er mit den Skeletten fertig wurde oder nicht. Sie hatte genug damit zu tun, sich die Untoten vom Leib zu halten. Sie sah die Vampirzähne.

Irgendwie schaffte sie nicht richtig, die Knöchernen unter Kontrolle zu halten. Die wichen ihren Karateschlägen aus und nahmen ihn damit ihre Wucht. Ihrerseits schlugen sie mit aller Härte zu. Sie hatten sich sehr schnell auf Nicoles Kampfstil eingestellt.

Immer wieder musste sie schmerzhafte Treffer hinnehmen. Plötzlich strauchelte sie und stürzte. Sofort waren zwei der Skelett-Vampire da und hielten sie mit übermenschlicher Kraft so am Boden fest, dass sie sich nicht mehr aus ihren Griffen befreien konnte. Jede Gegenwehr wurde sinnlos.

Ein dritter Knochenmann beugte sich über sie. Sein Gebiss näherte sich ihrem Hals. Und dann biss er zu!

Da hätte sie beinahe schallend gelacht.

***

Stygia verfolgte den Kampf gegen Zamorra und seine Gefährtin interessiert. Die beiden waren von der Schnelligkeit ihrer Gegner überrascht worden, jetzt zahlten sie den Preis dafür. Nach kurzem Kampf wurden sie niedergeschlagen und waren nun wehrlos.

Die Fürstin war gespannt darauf, was jetzt kam.

Der Vampir-Zamorra wurde gepfählt!

Es war der Dämonin ein wahres Vergnügen. Eines, auf das sie viele Jahre gehofft hatte!

Ihr Erzfeind Zamorra starb!

Der Pflock drang tief in seinen Körper, in sein Herz. Selbst wenn er nicht vorher zum Vampir gemacht worden wäre, hätte das ihn umgebracht.

Der Knochenmann, den Hammer noch in der Hand, erhob sich wieder. Er zeigte der Goldhaarigen die Zähne, das Äquivalent eines Lächelns.

Ein paar Meter weiter wurde Duval soeben gebissen und der Keim in sie übertragen.

»Sie wird ihr Grab neben dem Zamorras finden«, versprach die Goldhaarige.

Stygia nickte. »Das ist gut.«

Drüben ließen die Skelette Duval frei. Jetzt, da sie mit dem Keim infiziert war, bestand kein Grund mehr, sie festzuhalten. Es würde zwar eine oder zwei Minuten dauern, aber der Keim breitete sich in ihr aus. Danach war sie keine Feindin mehr.

Stygia war zufrieden wie schon lange nicht mehr. Auch Duval eine Vampirin, auch für sie der tödliche Pflock.

Danach brauchte niemand den Friedhof der Vampire mehr.

Und die Fürstin der Finsternis hatte zwei Feinde weniger. Das würde ihr Ansehen in der Schwarzen Familie beträchtlich steigern. Denn niemand sonst hatte bisher das geschafft, was ihr jetzt gelang.

Allein Zamorras Tod war schon ein besonderer Triumph. Und den konnte ihr keiner mehr nehmen.

***

Die Sache war zu ernst zum Lachen. Aber der Biss des Skelettvampirs konnte Nicole nicht schaden. Sie war gegen den Blutsaugerkeim immun, seid sie erstmals infiziert worden war und die brasilianische Waldhexe Silvana sie davon befreit hatte. Daher war auch dieser Biss nur schmerzhaft, aber nicht gefährlich.

Dumm gelaufen, Stygia!

Aber sie spielte erst mal mit, tat so, als breite der Keim sich in ihr aus. Sie durfte den anderen ab jetzt nur nicht die Zähne zeigen.

Aber ein paar Minuten würde es ohnehin dauern.

Die Skelette ließen von ihr ab. Nicole rollte sich zur Seite, stützte sich ab und kam langsam auf die Beine. Leicht schwankend stand sie da. Das war nicht gespielt; sie musste sich von dem Kampf erholen.

Da packten die Knochenmänner schon wieder zu und zerrten sie auf das Friedhofstor zu.

Wo war Zamorra?

Sie konnte ihn nicht entdecken, aber sie sah Blut auf dem Boden, und sie sah Blutspritzer an dem Skelettvampir, der einen Hammer in der Hand hielt. Neben ihm stand das Teri Rheken-Double.

»Was soll das?«, fuhr Nicole sie an. »Weshalb wollt ihr Zamorra umbringen? Und wo hält Stygia sich versteckt?«

War die Dämonenfürstin überhaupt hier in der Gegend? Oder hockte sie in der Hölle auf ihrem Knochenthron und ließ sich Bericht erstatten?

Die Teri-Kopie blieb stumm. Aber irgendwoher hatte sie plötzlich einen Holzpflock, den sie dem Skelett neben ihr lächelnd in die Hand drückte.

Da sah Nicole weit hinten auf dem Friedhof Zamorra! Leblos hing er in den Klauen zweier Skelette.

Das Blut… hatten sie ihn bereits ermordet?

Dasselbe Schicksal stand jetzt ihr bevor!

Sie wurde zu Boden gerissen. So wie vorhin vor dem Biss hielten die Skelette sie auch jetzt wieder fest. Der Knochenmann mit dem Pflock beugte sich über sie und wollte diesen in ihrer Herzhöhe ansetzen.

»Zu dumm, dass ich kein Vampir bin!«, keuchte Nicole.

Der Pfähler verharrte überrascht in der Bewegung. Der Druck, mit dem die anderen. Nicole auf den Boden pressten, ließ nach. Die Teri-Kopie lächelte nicht mehr.

»Warum nicht?«, fragte sie.

»Weil ich immun bin. Dein Original hätte es gewusst!«

Die Kopie schüttelte langsam den Kopf. »Es kann nicht sein. Niemand ist gegen den Keim immun. Kein Mensch, kein Dämon.«

»Diskussion ist die beste Möglichkeit, andere in ihren Irrtümern zu festigen, um mal Hanns Kneifel zu zitieren«, sagte Nicole. Sie wollte die anderen damit in Sicherheit wiegen, und das gelang ihr. Sie explodierte förmlich, als sie sich emporschnellte und mit ein paar schnellen Schlägen Knochen zerschmetterte. Dem Pfähler entriss sie Pflock und Hammer und sprang die Teri-Kopie an. Sie wusste nicht, ob die auch etwas Vampirisches in sich hatte, aber ein ins Herz gestoßener spitzer Pflock tötete nicht nur Vampire.

Aber ehe sie zuschlagen konnte, verschwand die Kopie einfach.

***

Und tauchte unmittelbar neben Stygia wieder auf.

»Die Frau ist keine Vampirin«, sagte sie. »Der Keim hat bei ihr nicht gewirkt.«

»Wie ist das möglich?«, stieß die Fürstin überrascht hervor. »Es kann doch nicht sein!«

Sie spähte zum Tor hinüber. Dort stand Duval, sah sich suchend um. Dann setzte Zamorras Gefährtin sich in Bewegung, betrat den Friedhof.

Zeit für Stygia, zu gehen. An einer direkten Auseinandersetzung mit Duval war sie nicht interessiert.

Sie fror einige Szenen der letzten Minuten ein, speziell die mit Zamorra. Diese Szenen verkapselte sie und schmolz sie zu einer Präsentation zusammen, die sie als Beweis für seinen Tod mitnahm.

Dann entfernte sie sich grußlos und auf die für Dämonen typische Art. Schwefelgestank blieb zurück in einer Dimension, die nun niemand mehr brauchte.

***

Nicole wagte sich auf das Friedhofsgelände. Überall sah sie Gräber und Grabsteine, so weit ihr Blick reichte. Hier mussten Tausende toter Vampire liegen!

Vergeblich hielt sie nach Inschriften Ausschau. Auf die Namen der Vampire hatte wohl niemand Wert gelegt. Kalt lief es Nicole über den Rücken bei dem Gedanken, dass Zamorra in einem solchen namenlosen Grab für immer verschwinden würde, und dass ihr beinahe dasselbe passiert wäre.

Wo war Zamorra? Wohin hatten sie ihn geschleppt?

Sie hoffte, dass noch etwas Leben in ihm war. Dann konnte sie ihm helfen. Aber tot oder lebendig, sie war gewillt, ihn zu finden und durch ein künstliches Weltentor heimzubringen. Wie es ging, hatte er ihr ja gezeigt, und sie hatte es sich genau gemerkt.

Neben einem Grabstein, der vom Tor aus kaum zu sehen war, entdeckte sie die Goldhaarige. Aber da war auch noch etwas anderes. Schwefelgestank, der langsam verwehte.

Stygia war also tatsächlich hier gewesen und jetzt verschwunden. Und das sicher nicht, weil Nicole bisher überlebt hatte. Es konnte nur bedeuten, dass sie ihr Ziel erreicht hatte und Zamorra tot war!

Sie presste die Lippen zusammen. Ein bedrückendes Gefühl, eine Mischung aus Zorn und Angst um Zamorra, breitete sich in ihr aus.

Die Goldhaarige sah sie an, sagte aber nichts.

Es hatte keinen Sinn, sie noch einmal mit dem Pflock anzugreifen. Wie beim ersten Mal, würde sie einfach verschwinden. Diese Fähigkeit hatte die Kopie vom Original übernommen, den zeitlosen Sprung. Oder verfügte sie über eine ähnliche, aber andere Methode?

Das war Nicole egal.

Sie ließ den Pflock und den Hammer fallen und rief das Amulett!

Im nächsten Moment befand es sich in ihrer ausgestreckten Hand. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte sie es und ließ es angreifen.

Ein silberner Blitz zuckte daraus hervor. Damit hatte die-Teri-Kopie offenbar nicht gerechnet. Sie schrie auf, als der Blitz ihren Körper durchschlug und zugleich in ein Lichtfeld hüllte. Sie begann zu brennen und löste sich auf. Aber nicht wieder in Form eines zeitlosen Sprunges, sondern sie zerfiel mit den sie umrankenden Blumen zu Asche, die dahin schwand, als habe es sie niemals gegeben.

»Na also«, murmelte Nicole. »Es geht doch.«

Sie ahnte nicht, dass die Silberscheibe bei Zamorra versagt hatte. Das lag daran, dass er den Vampirkeim und damit Schwarze Magie in sich barg. Das Dunkle bekämpfte das Dunkle nicht. Nicole war aber keine Vampirin, war nicht schwarzmagisch. Hier ging es Hell gegen Dunkel.

Hell, Dunkel… ihr fiel eine Textstelle ein, mit welcher der Schriftsteller Kurt Brand in seinem Buch »Die Ewigkeit ist voller Sterne« Redakteur und Verleger fast in den Wahnsinn getrieben hatte: Dunkleres Dunkel ist heller als dunkles Dunkel. Schließlich hatte Brand sich durchgesetzt, und der Satz war nicht gestrichen worden.

Sie verdrängte den Gedankenflug wieder. Es ging hier um Zamorra!

Die Teri-Kopie konnte ihr nicht mehr verraten, wohin auf diesem seltsamen Friedhof er gebracht worden war. Und sicher hätte sie die Frage auch nicht beantwortet.

Nicole ging weiter, schneller als zuvor. Nirgendwo lauerte jemand, um sie anzugreifen. Es war, als wäre hier alles in Totenstarre verfallen.

Stopp!

Da war ein offenes Grab!

Drei Skelette standen daneben. Sie bewegten sich nicht, nahmen Nicole überhaupt nicht wahr, als sie sich dem Grab näherte. Sie griffen nicht an, standen nur reglos da und sahen aus leeren Augenhöhlen irgendwo hin.

Nicole blieb dennoch wachsam. Sie war bereit, jederzeit das Amulett einzusetzen und die Skelette zu zerpulvern.

Sie warf einen Blick in das Grab.

Darin lag Zamorra. Der Pflock steckte noch in seiner Brust, Hemd und Anzug waren blutverschmiert.

Nicole atmete tief durch. Er darf noch nicht tot sein! Sie wandte sich an die Skelette. »Holt ihn da wieder raus, sofort!«

Glaubte sie tatsächlich, die Knochenmänner würden ihr gehorchen?

Sie reagierten nicht!

Nicole benutzte das Amulett und vernichtete sie vorsichtshalber. Sie wollte nicht überrascht werden. Vielleicht wiegten sie sie ja nur in Sicherheit, um dann über sie herzufallen.

Das konnten sie jetzt nicht mehr. Sie existierten nicht mehr.

Nicole kletterte in das Grab hinunter. Es war eine mühsame Arbeit, Zamorra anzuheben und über den Rand der Öffnung zu hebeln. Beinahe hätte sie es nicht geschafft, selbst auch wieder nach oben zu kommen.

Sie legte eine längere Ruhepause ein, um sich von der Anstrengung zu erholen. Eine weitere stand ihr noch bevor. Denn sie musste das künstliche Weltentor mit Zamorra durchschreiten. Natürlich wäre es praktischer gewesen, wenn das Tor sich gewissermaßen über sie beide stülpen würde. Aber das ging nicht.

Mit einer weiteren enormen Kraftanstrengung lud sie sich ihren Gefährten über die Schulter. Dann brauchte sie noch einmal eine Pause und lehnte sich mit Zamorra an den Grabstein. Sie merkte, dass ihre Knie allmählich weich wurden und nachgeben wollten.

Sie musste schnell handeln. Sie konzentrierte sich auf das Ziel und verschob die Symbole.

Und tatsächlich entstand das Weltentor.

Jetzt oder nie!

Sie stürmte mit ihrer Last los…

***

Stygia hatte darauf verzichtet, ihren Triumph über Zamorra auf dem Knochenthron zu genießen. Der war mitunter doch recht unbequem, weil er vorwiegend zum Repräsentieren gebaut worden war. Um Eindruck zu schinden bei denen, die sich vor ihm in den Staub werfen mussten - Staub, der sich aus den Blutresten von Opfern gebildet hatte.

In ihren privaten Gemächern, die nicht einmal von ihren Leibwächterinnen betreten wurden durften, war es wesentlich angenehmer. Die hatte sie nach ihren eigenen Bedürfnissen einrichten lassen, und jene, die das für sie erledigt hatten, lebten nicht mehr. Manchmal, wenn ihr danach war, nahm Stygia einen Liebhaber mit hierher, aber alle bisherigen lebten ebenfalls nicht mehr.

Jetzt war ihr eigentlich wieder danach. Aber es gab derzeit niemanden, der ihr gefiel. Das machte nichts; sie konnte auch allein genießen.

Sie räkelte sich auf einem bequemen Lager aus dem Kreischpelz einer Panzerhornschrexe und gab sich dem angenehmen Gefühl hin, jeden Zentimeter ihrer Haut von diesem für andere Kreaturen hochgiftigen Fell gestreichelt zu bekommen. Dabei dachte sie darüber nach, wie sie die Schwarze Familie am besten über ihren Sieg in Kenntnis setzte.

Sie hatte ja die Bilder mit den entscheidenden Szenen. Die zu präsentieren, war klar. Aber in welcher Form?

Am besten war es wohl, eine Konferenz der Mächtigen einzuberufen. Der einzige unsichere Kandidat dabei war Lucifuge Rofocale, weil er im Rang über ihr stand. Ob er dem Aufruf folgte, war nicht gewiss.

Aber wenn er diese Konferenz ignorierte, würde er sich später ärgern. Sehr ärgern.

Die Fürstin der Finsternis rieb sich bei diesem Gedanken die Hände. Sie würde eine Menge Pluspunkte sammeln und Lucifuge Rofocale würde Punkte verlieren, weil es ihm bislang nicht gelungen war, Zamorra zu töten, und sein Fernbleiben würde man ihm ankreiden und ihn das nennen, was bei den Menschen eine »beleidigte Leberwurst« war.

Stygia grinste teuflisch.

Sie kam ihrem Ziel einen gewaltigen Schritt näher, sich auf seinen Thron zu setzen.

***

Nicole schaffte es gerade noch, Zamorra zu Boden sinken zu lassen, dann hockte sie erschöpft neben ihm. Das Weltentor hatte ihr den Rest gegeben, nachdem sie vorher schon jede Menge Kraft aufgewendet hatte, um Zamorra aus dem Grab zu holen.

Sie befand sich in der Eingangshalle des Châteaus, in der es immer noch chaotisch aussah.

Sie brauchte Minuten, bis sie wieder einigermaßen denken konnte. Auf die Beine kam sie noch nicht. Aber sie sah das Terminal der Visofon-Anlage an der Wand. Es war von Zamorras Laserbeschuss unbehelligt geblieben.

»Visofon«, krächzte sie.

Die Anlage, die sowohl auf Tastatureingabe als auch auf Zuruf funktionierte, reagierte nicht. Nicoles Stimme war zu leise, um erfasst zu werden.

»Visophon!«, wiederholte Nicole so laut sie konnte. Sie glaubte zu schreien. Jetzt endlich schaltete das Gerät sich ein.

»Akustische Empfindlichkeit auf Maximum!«, rief sie und hoffte, dass das jetzt funktionierte. »Rundruf William!«

Tatsächlich meldete der Butler sich. »Mademoiselle Nicole, Sie sind wieder zurück? Aber - was ist mit dem Professor?«

Er schien zu brüllen, obgleich er normal sprach. Das lag an der Änderung der Akustik.

Die Bildübertragung zeigte ihm nur einen Teil des Liegenden, da Nicole vor ihm hockte.

»Es ist etwas Schlimmes passiert, William«, sagte Nicole heiser. »Aber - schließen Sie die Schutzglocke um das Château wieder. Schnell.«

»Sofort.«

Die Verbindung brach ab. Höchstens eine Minute später eilte der Butler die Treppe herunter, ohne dabei aber seine würdevolle Art der Fortbewegung zu vernachlässigen. Er sah Nicole, sah Zamorra und jetzt erst den Pflock in dessen Brust.

»Oh, nein!«, entfuhr es ihm. »Das ist ja furchtbar! Er lebt doch hoffentlich noch?«

»Das hoffe ich auch«, stöhnte Nicole.

»Visofon!«, rief er. »Rundruf Tori!«

Die Druidin meldete sich sofort.

»Warum brüllen Sie denn so?«, dröhnte ihre Stimme überlaut.

»Ich habe die Akustik verändert«, sagte Nicole.

»Visiofon, Akustik auf normal«, verlangte William. »Jetzt besser, Mademoiselle?«

»Ja. Was ist denn passiert?«, kam es in normaler Lautstärke zurück.

»Kommen Sie bitte in die Eingangshalle. Zamorra ist schwer verletzt.«

»Ich eile!« Im nächsten Moment tauchte die Druidin per zeitlosem Sprung auf. William enteilte nach draußen, um sich mit der M-Abwehr zu befassen.

Bei Teris Anblick zuckte Nicole unwillkürlich zusammen. Sie musste an die Kopie auf dem Friedhof der Vampire denken. Aber diese Schönheit mit dem bis zur Hüfte fallenden Goldhaar war die echte.

»Was ist denn hier passiert?«, wunderte sich Teri. Sie hockte sich über Zamorra. Sekundenlang schwebte ihre Hand über dem Pflock, aber dann zog sie ihn doch nicht heraus. Das Blut würde fontänenartig heraussprühen, und das musste nicht unbedingt sein. Im Moment fand keine Blutung statt - es sei denn, Zamorra verblutete innerlich.

Er sah totenbleich aus.

»Wer hat ihn denn da mit einem Vampir verwechselt?«

»Nicht verwechselt«, murmelte Nicole. Sie griff zärtlich nach seinem Geicht, zog seine Oberlippe zurück. Die langen, spitzen Eckzähne wurden sichtbar.

»Daher also sein Problem mit der Magie-Abwehr«, erkannte Teri betroffen. »Er war schon ein Vampir, bevor ihr durch das Weltentor gegangen seid, nicht wahr?«

Nicole nickte.

Teri tastete nach seiner Halsschlagader. Dann berührte sie seine Stirn.

»Er ist tot«, sagte sie dann bedrückt. »Sein Herz schlägt nicht mehr, und sein Bewusstsein… da ist nur Schwärze. Es tut mir leid, Nicole.«

Tiefer Schmerz war in ihr. Sie hatte diesen Mann geliebt wie nichts und niemanden sonst im Universum, und sie hatte den Wunsch, ihm auf dem langen Weg in das ferne, unbekannte Land zu folgen, aus dem es keine Rückkehr gab.

Aber das war wohl unmöglich.

Tote gehen ihren Weg allein.

»Gibt es… gibt es eine Möglichkeit, ihn wieder ins Leben zurückzuholen?«, fragte sie stockend. »Kannst du irgendetwas tun?«

Die Druidin schüttelte den Kopf.

»Ich kann nichts tun.«

***

»Wer ihm helfen könnte, ist Merlin«, sagte Teri nach einer Weile.

Nicole verzog das Gesicht. »Der befindet sich doch noch immer in seiner Regenerationskammer, und keiner weiß, ob er noch lebt oder schon tot ist.«

Die Druidin nickte. »Ja, aber…«

Nicole sah sie verblüfft an. »Du willst doch wohl nicht - Zamorra ebenfalls in die Kammer bringen? Das geht nicht! Wie sollen wir sie öffnen?«

Kurz erinnerte sie sich, dass damals Zamorra und Fooly den fast toten Merlin in seine Burg und zur Kammer gebracht hatte. War es nicht Fooly gewesen, der sie geöffnet hatte?

»Vertrau mir«, sagte Teri. »Ich weiß, was ich tue.«

»Aber…« Nicole verstummte.

Die Druidin hockte sich neben Zamorra und nahm seine Hand. Die andere streckte sie der Dämonenjägerin entgegen. Nicole zögerte kurz, dann griff sie zu.

Irgendwie musste die Druidin jetzt eine Vorwärtsbewegung machen, um damit den zeitlosen Sprung auszulösen.

Sie ließ sich nach vorn fallen. Das reichte aus.

Nicht einmal eine Sekunde später befanden sie sich in Merlins Burg Caermardhin!

***

Eine Dimension, die niemand mehr brauchte, verging.

Träume erloschen.

Dunkelheit zog sich über eine Welt, in der es immer nur Abenddämmerung gegeben hatte, solange sie existierte. Das Blumenfeld verwelkte, die toten Zauberpflanzen zerfielen zu Staub. Das Feld schwand dahin.

Die Friedhofsmauer zerbröckelte, ebenso wie die Grabsteine. Sie wurden zu Asche. Das Gräberfeld schrumpfte, löste sich auf.

Dann war da nichts mehr.

Eine Dimension, geschaffen als Todesfalle für Zamorra, existierte nicht mehr…

***

»Was jetzt?«, fragte Nicole.

Die Silbermond-Druidin lächelte. »Lass mich etwas versuchen.« Im nächsten Moment war sie wieder verschwunden.

Nicole kniete neben Zamorra. Sie war immer noch erschöpft. Ihre Gedanken kreisten um den Gefährten, während sie sein Gesicht streichelte. Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen, ihn wieder ins Leben zurückzurufen.

Ein verrückter Gedanke kam ihr.

Wenn man den Pfahl aus dem Vampirherz zog und dann etwas frisches Blut in die Wunde oder in seinen Mund tropfen ließ, erwachte er wieder. Konnte das nicht auch bei Zamorra so sein? Nicole war bereit, ihm von ihrem Blut so viel zu geben, dass er ins Leben zurückkehrte.

Aber… das galt für normale Vampire. Zamorra war doch kein normaler Vampir. Er hatte nicht einmal selbst Blut getrunken, dessen war Nicole sicher. Also hatte er den Ritus nicht vollständig durchlaufen, der ihn zu einem richtigen Blutsauger machte.

Ihre Hand schwebte schon wieder über dem Pflock. Sie zögerte.

War es richtig, was sie tun wollte?

Währenddessen hatte sich Teri Rheken per zeitlosem Sprung in einen anderen Raum von Caermardhin versetzt, von dem nur ganz wenige Personen etwas wussten. Von hier aus versuchte sie, Kontakt aufzunehmen.

Kontakt mit Merlins Tochter Sara Moon.

Sara lebte in einer anderen, übergeordneten Dimension. Von dort aus war sie die Hüterin der Zeit. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass bestehende Zeitparadoxa keinen bleibenden Schaden anrichten konnten, und dass keine neuen entstanden.

Nach dem Fiasko mit dem »Buch der 13 Siegel« und der Zerstörung der ersten sechs Amulette - nur das siebte, das Zamorra gehörte, war übrig geblieben - gab es die bis dahin entstandenen Paradoxa nicht mehr. Damit hätte Sara eigentlich »arbeitslos« sein müssen. Dennoch war sie auch weiterhin Hüterin der Zeit, um neue Zeitparadoxa zu verhindern oder ihre Wirkung zu neutralisieren.

Teri rief nach Sara Moon.

Es dauerte eine Weile, bis Merlins Tochter sich meldete.

»Was ist los? Ist mein Vater aus dem Tiefschlaf erwacht?«

»Das leider nicht«, seufzte die Druidin. »Dennoch bitte ich dich, herzukommen. Es gibt ein Problem.«

»Es muss ein großes Problem sein, dass du mich nach Caermardhin bittest.«

»Ein sehr großes Problem. Es eilt, Sara.«

»Für mich kennt die Zeit keine Eile.«

Die mentale Verbindung brach ab.

Minuten verstrichen. Dann tauchte Sara auf. Eine silberhaarige junge Frau, die nicht alterte. Sie trug einen kurzen Rock und sonst nichts; das Zeitauge, das sich an Stelle ihres Bauchnabels befand, war leicht geöffnet.

»Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist«, sagte Teri. »Es geht um Zamorra.«

***

Teri versetzte sich mit Sara im zeitlosen Sprung in den Raum, in dem Nicole neben Zamorra am Boden kauerte. Ihre Hand schwebte über dem Pfahl.

»Tu es nicht! Warte!«, warnte Teri.

Nicole sah auf und erblickte die Silberhaarige. »Du, Sara?«

Merlins Tochter nickte. Sie trat an Zamorra heran. »Er ist tot«, erkannte sie. »Wie ist das passiert?«

Nicole setzte sie über das Geschehen in Kenntnis. Sara hörte aufmerksam zu. Dann sagte sie: »Um das zu erfahren, sollte ich so dringend hierherkommen? Das ist doch nicht euer Ernst!«

»Doch!«, widersprach Teri. »Wir brauchen dich zur Lösung dieses Problems.«

»Was sollte ich tun? Zamorra ein Grab schaufeln?«

»Nein. Ihn wieder ins Leben zurückholen.«

Sara schüttelte den Kopf. »Bin ich Jesus? Der konnte Tote erwecken, ich nicht. Vielleicht solltet ihr einen Voodoopriester bitten, dass er Zamorra künftig als Zombie herumlaufen lässt.«

»Das ist nicht witzig!«, fuhr Nicole sie an.

»Ich finde es auch nicht witzig, dass ihr mich als Wunderheilerin hergeholt habt«, konterte Sara.

»Das war meine Idee, nicht ihre«, sagte Teri. »Willst du dir anhören, was ich mir vorstelle, wie du helfen kannst?«

Sara seufzte. »Wenn ich schon mal hier bin… also gut. Erzähle.«

»Du könntest«, ließ Teri die Bombe platzen, »Zamorra in die Vergangenheit zurückbringen. Nur bis zu einem Zeitpunkt, bevor er zum Vampir gemacht wurde. Wir werden ihn dann daran hindern, sich ins Unglück zu stürzen.«

Sara starrte sie entgeistert an. Ihr Mund öffnete sich, ihre Augen wurden groß. Dann holte sie tief Luft.

»Nein!«, schrie sie die Silbermond-Druidin an. »Nein! Du bist ja wirklich verrückt!«

***

Sie wandte sich ab, wollte Caermardhin verlassen.

»Warte!«, rief Teri. Sie sprang zu ihr, hielt sie am Arm fest. Sara schenkte ihr einen durchdringenden, bösen Blick. Da ließ sie los.

»Hör mir doch erst mal zu…«

»Nein, du hörst mir zu. Ich bin die Hüterin der Zeit. Meine Aufgabe ist es, Zeitparadoxa zu verhindern, nicht sie zu schaffen! Und nichts anderes ist das, was du von mir verlangst! Glaubst du, ich hätte sonst nicht alles versucht, um ungeschehen zu machen, was meinem Vater zustieß?«

»Ich sagte nicht, dass du ein Zeitparadoxon schaffen sollst, das in aller Konsequenz für die ganze Welt wirksam wird, wie wir das kennen«, fuhr Teri sie zornblitzend an. »Du sollst nur und ausschließlich Zamorra einen Tag oder etwas mehr weit zurück in seine Vergangenheit bringen. Dann kann er nicht gebissen und zu einem Vampir gemacht werden. In der Zwischenzeit werden Nicole und ich diesen Friedhof der Vampire zerstören.«

»Und schon entsteht wieder ein Paradoxon, weil Nicole ja bereits dort war. Sie wird sich selbst begegnen, und - peng!«

»Du hörst mir wirklich nicht zu, und du willst nicht verstehen. Natürlich machen wir das dann jetzt, in der Gegenwart! Wenn wir erfolgreich zurückkehren, kannst du Zamorra wieder in die Gegenwart bringen. Er wurde nie gebissen, weil er sich zu jenem Zeitpunkt nicht mehr in dieser Zeit befand, sondern in der Vergangenheit, und er kann nicht mehr gebissen werden, weil es diese verdammte andere Dimension nicht mehr gibt! Er kann auch nicht mehr gepfählt werden, weil es diese…«

Sara hob die Hand und stoppte Toris Redefluss.

»Das ist alles ziemlich abstrus«, sagte sie.

»Ist nicht alles, was mit Zeitphänomenen zu tun hat, abstrus?«

Sara Moon antwortete nicht. Sie setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die Wand neben der Tür. Teri atmete auf. Zumindest signalisierte Merlins Tochter hiermit, dass sie nicht gleich davonlief, um in ihre Wächterdimension zurückzukehren.

Zeit verstrich.

Nicole wollte etwas sagen, aber Teri machte ihr ein Handzeichen, still zu bleiben.

Es mochte eine Viertelstunde vergangen sein, als Sara sich etwas vorbeugte. »Dieser Friedhof der Vampire«, sagte sie. »Zamorra konnte ihn jederzeit betreten?«

»Mit Hilfe einer dieser Blumen.«

»Von denen ihr keine bei euch habt.«

»Aber es gibt genug, von denen wir wissen und die wir holen können«, sagte Nicole.

»Sie werden euch nicht helfen. Du sagtest vorhin, dass sie nur bei Zamorra funktionieren.«

»Aber wir können ein künstliches Weltentor erschaffen. Wir wissen jetzt, wie es an unserem Ziel aussieht, und…«

»Du bist dafür zu geschwächt, Nicole«, sagte Sara. »Du brauchst wenigstens einen ganzen Tag, um wieder zu Kräften zu kommen. Vorher könnt ihr nichts unternehmen.«

»Aber ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen«, sagte Nicole verzweifelt. »Zamorra so zu sehen, bringt mich um. Ich will, dass er lebt, ich will es um jeden Preis!«

Sara Moon erhob sich. »Komm zu mir«, verlangte sie.

»Kannst du nicht zu mir…?«

»Komm zu mir!«, forderte Sara energisch. »Sofort!«

Nicole mühte sich ab, sich zu erheben. Teri wollte ihr helfen und sie stützen. »Nein. Sie kann es allein, wenn sie will«, sagte Sara.

»Der Teufel soll dich holen«, murmelte Nicole. Sie taumelte an Zamorra vorbei auf Merlins Tochter zu. Mit einer fordernden Geste holte Sara sie ganz zu sich heran.

»Ich wusste, dass du es kannst«, sagte sie. »Du kannst mehr, als du dir zutraust. Und deshalb… halte still!«

Ihre Fingerspitzen berührten Nicoles Schläfen.

Die Dämonenjägerin zuckte zusammen. Zwischen Sara und ihr fand ein Kraftfluss statt. Nicole wurde geradezu davon überflutet.

Nach zwei oder drei Minuten löste Sara Moon die Verbindung. Ihr war nichts anzumerken, aber Nicole fühlte sich frisch und erholt wie nach einem langen Schlaf. Die Kraft, die sie verloren hatte, war wieder in ihr. Sie begriff, dass Sara sie ihr gegeben hatte.

»Danke«, sagte sie.

Die Augen der Hüterin der Zeit wurden schmal.

»Dann geht jetzt, beide, und tut, was ihr tun müsst.«

Als Nicole sich zu Teri umwandte, um mit ihr per zeitlosem Sprung Caermardhin wieder zu verlassen, war Zamorra spurlos verschwunden.

Nicole sah sich nach Sara Moon um.

Auch sie war fort.

***

Teri atmete erleichtert auf. »Hast du das Amulett?«, wollte sie wissen.

Nicole nickte. »Ich habe es vorhin noch an mich genommen.«

»Dann wollen wir mal.« Teri nahm Nicole mit sich in den zeitlosen Sprung. Sie kehrten wieder ins Château Montagne zurück.

Nicole informierte William über ihr Vorhaben, in die andere Dimension einzudringen. »Diesmal brauchen Sie die M-Abwehr aber nicht offen zu halten.«

Sie lächelte etwas verkrampft. »Hoffentlich hat bei den beiden anderen Aktionen keine schwarzmagische Kreatur versucht, einzudringen.«

»Darum kümmert Fooly sich«, erwiderte William. »Ich habe ihn beauftragt, das Château dahingehend zu überprüfen. Manchmal ist der Bursche doch zu etwas zu gebrauchen.«

Nicole nickte. »In ihm steckt mehr, als er zeigt.«

Normalerweise zeigte sich der Jungdrache eher clownhaft. Aber das war nur eine Seite seiner vielschichtigen Persönlichkeit.

»Kann ich Ihnen bei Ihrem Vorhaben auf irgendeine Weise helfen, Mademoiselle?«, erkundigte William sich.

»Nein«, sagte sie. »Danke, aber das müssen Teri und ich allein machen.«

»Wo befindet sich der Professor, wenn mir die Frage erlaubt ist?«

»Derzeit bei Sara Moon«, sagte Nicole.

Der Schotte hob die Brauen. Er hatte Sara kurz kennen gelernt, als sie zu Besuch im Château aufgetaucht war. Daher wusste er, von wem die Rede war. Er war ein wenig überrascht. [3]

»Ich glaube, ich frage nicht weiter«, murmelte er. »Es gibt Dinge, die will ich lieber gar nicht erst wissen.«

Nicole lächelte ihm zu. Dann nahm sie das Amulett zur Hand. Sie konzentrierte sich auf das Ziel und nahm die nötigen Einstellungen an der Silberscheibe vor.

Das Weltentor entstand.

»Schnell!« Sie fasste Teri am Arm und zog sie mit sich, durch das Tor hindurch.

Überrascht sah sie sich um, während das Tor sich hinter ihnen beiden schloss. Sie befanden sich immer noch im Château Montagne.

***

»Was soll das denn?«, entfuhr es Nicole. »Ich habe doch alles richtig gemacht!«

»Bist du sicher?«, zweifelte Teri.

»Ganz sicher!«, bekräftigte Nicole. »Ich hab's ja schließlich schon einmal hingekriegt.«

»Da war aber auch Zamorra mit dabei«, sagte die Druidin. »Und ihr hattet die Blumen.«

»Sara sagte doch, die Blumen helfen nicht, weil sie…«

»Sara erzählt viel, wenn der Tag lang ist«, unterbrach Teri sie. »Lass es uns mit den Blumen versuchen. Wo wir die finden, wissen wir ja.«

Sie eilten in den Keller hinab, bis zu dem Gewölbe, in dem sich die Regenbogenblumen befanden. Sie besuchten einen der in Frage kommenden Orte nach dem anderen. Aber nirgendwo fanden sie noch Blumen. Die schienen einfach verschwunden zu sein. Nur in Ted Ewigks Palazzo Eternale fanden sie etwas, das nach verwelkten und verfaulenden Resten aussah.

»Die Blumen sind abgestorben und haben sich aufgelöst«, vermutete Teri. »Nur hier geht das nicht ganz so schnell, weil sich Teds Arsenal in einer Dimensionsfalte befindet.«

»Sieht so aus. Aber warum sterben die Blumen ab?«

Teri sah zu, wie sich in der Fäulnis erste Auflösungserscheinungen zeigten.

»Die Blumen sterben. Und das Weltentor brachte uns nicht ans Ziel. Kann es sein«, überlegte sie, »dass der Friedhof der Vampire sich ebenfalls auflöst und vielleicht sogar nicht mehr existiert?«

Nicole rieb sich mit dem Zeigefinger einen Nasenflügel.

»Könnte sein. Aber damit stellt sich die zweite Warum-Frage.«

»Der Friedhof wird nicht mehr gebraucht. Stygia hat erreicht, was sie erreichen wollte: Zamorra ist tot. Ein Vampir, der gepfählt wurde und in einem der Gräber verschwinden sollte. Dass du ihn herausgeholt hast, hat sie gar nicht mehr mitbekommen, weil sie sich vorher zurückgezogen hat. Hast du nicht von dem Schwefel erzählt?«

»Ja… da ist was dran. Das würde aber heißen, dass wir auf den-Versuch verzichten können, diese verdammte Dimension zu zerstören. Sie hat ja von sich aus aufgehört zu existieren. Ich versuche es noch einmal mit dem Weltentor.«

»Du verschwendest die Kraft, die Sara Moon dir zurückgab.«

»Darauf kommt es jetzt nicht mehr an«, sagte Nicole. »Entweder wir kommen zum Friedhof, zerstören ihn und flüchten rechtzeitig wieder durch ein weiteres Tor…«

»Das dritte in Folge. Danach bist du wieder fix und fertig.«

»Oder wir kommen nicht dort an. Dann können wir uns alles andere ersparen. Halte dich an mir fest.«

Erneut konzentrierte sie sich auf den Friedhof und verschob die Symbole auf dem Amulett. Wieder entstand ein Weltentor. Nicole und Teri stürmten hindurch.

Und befanden sie wieder in Ted Ewigks Arsenal. Das Tor erlosch.

Nicole fühlte sich für einen Moment schwindlig. Sie merkte, dass sie Kraft eingebüßt hatte.

»Das war's dann wohl«, sagte Teri. »Ich bin sicher, dass es den Friedhof nicht mehr gibt.«

»Dann wollen wir mal Sara informieren. Bring uns bitte nach Caermardhin.«

***

In Merlins Burg suchte Teri wieder den Raum auf, von dem aus sie Kontakt mit Sara Moon aufnehmen wollte.

Aber diesmal meldete die Hüterin der Zeit sich nicht.

Es dauerte einen Moment, bis Teri der Grund dafür klar wurde: Sie befand sich mit Zamorra in der Vergangenheit! Wahrscheinlich führten die beiden da tiefschürfende Gespräche.

Seufzend sprang Teri zu Nicole zurück.

Fast gleichzeitig tauchte Merlins Tochter ebenfalls dort auf. Sie sah die beiden Frauen prüfend an. »Ihr wart also erfolgreich?«

»Der Friedhof der Vampire hat auch ohne unser Zutun aufgehört zu existieren.« Nicole berichtete von den Fehlversuchen und ihrer Vermutung.

»So wird es sein«, sagte Sara. »Dann kann ich Zamorra ja wieder in die Gegenwart holen.«

Im nächsten Moment erschien dieser wie aus dem Nichts. Er lag immer noch auf dem Boden…

Aber der Pflock war fort, und sein Anzug war nicht mehr blutverschmiert.

»Lieg da nicht so unordentlich herum«, sagte Nicole erleichtert. »Steh auf und küss mich.«

»Dazu könntest du dich ja auch auf mich legen«, sagte er. »Wäre doch eine interessante Variante. Und wenn du dich vorher ausziehst…«

Teri trat zu ihm, bückte sich und griff nach seinem Arm. Mit einem kraftvollen Ruck zog sie ihn in die senkrechte.

Nicole trat zu ihm. Sie griff nach seinem Gesicht, zog seine Lippen auseinander und tastete seine Zähne ab.

»Normal«, stellte sie fest.

»He«, protestierte er. »Bin ich ein Pferd, dass du mein Gebiss prüfst?«

Sie küsste ihn endlich. Heiß und innig. Sie war heilfroh, dass sie ihn zurückhatte, dass er wieder lebte.

Hinter Zamorra sagte Sara Moon:

»Glaubt nur nicht, dass ich das noch einmal mache. Ich habe einen großen Gefallen bei euch gut.«

Im nächsten Moment verschwand sie.

»He, was war das denn?«, wunderte Zamorra sich. »War das nicht Sara Moon? Und was meinte sie damit, dass sie das nicht noch einmal machen würde?«

»Du erinnerst dich an nichts?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sollte ich? Warte mal, da ist irgendwas Verwaschenes, ein Traum… Teri, habe ich dich nicht im Spiegel gesehen oder im Traum, aber da warst du im Gegensatz zu jetzt mit eigenartigen Blumen, äh, bekleidet…«

»Sonst weißt du von nichts?«

»Ich… war in einer seltsamen anderen Welt… oder doch nicht? Ich weiß es nicht.«

»Auch nicht von den Vampiren?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Was, bei der Heulmilz der Panzerhornschrexe, ist passiert?«

Nicole sah die Druidin an. »Kannst du uns ins Château Montagne bringen? Da klären wir das.«

Teri nickte und griff nach den Händen der beiden. Dann löste sie mit einem Vorwärtsschritt den zeitlosen Sprung aus.

***

Sie ließen sich im Kaminzimmer nieder. William servierte Whisky, einen 20 Jahre alten »Bowmore Islay Single Malt«, die Flasche zu 150 Euro. Pur und ohne Eis; das hätte den Geschmack nur verwässert. Zamorra nippte an dem freundlichen Getränk.

»Jetzt erzählt endlich, was passiert ist«, verlangte er. »Was hat Sara Moon damit zu tun?«

Nicole präsentierte ihm die Kurzfassung.

»Du bist mit den Blumen in eine andere Welt versetzt worden. Da bist du von einem Vampir gebissen und schließlich gepfählt worden. Du warst tot. Sara hat ein wenig mit dir und der Zeit herumgefummelt. Als diese andere Welt nicht mehr existierte, brachte sie dich in die Gegenwart zurück. Durch deinen Vergangenheitsaufenthalt konntest du weder zum Vampir gemacht noch gepfählt werden. Gewissermaßen hat sie dir das Leben gerettet.«

»Ich kann's nicht glauben«, sagte er und nahm einen sehr kräftigen Schluck. Dann reichte er das Glas dem Butler. »Nachtanken - randvoll, wenn's geht.«

»Natürlich geht es, Monsieur«, versicherte William.

»Dass ausgerechnet Sara in die Zeit eingreift… das muss doch zu einem Paradoxon führen.«

»Eben nicht«, widersprach Nicole. »Weil es nur dich betrifft und niemanden sonst. Wie auch immer, ich bin froh, dass du wieder - nein, noch lebst.«

»Ich kann mich immer noch nicht erinnern«, sagte Zamorra. »Da sind zwar verwaschene Bilder, nebelhaft und nicht richtig erkennbar. Und Stygia…«

»Sie steckt hinter alldem. Sie wollte dich töten. Was nun gründlich fehlgeschlagen ist.«

Zamorra nahm wieder einen großen Schluck.

»Bevor ich mich jetzt auf der Suche nach meiner Erinnerung komplett besaufe, möchte ich zwei Dinge klären. Erstens: Bringst du mich zu Bett, Nici?«

»Nichts lieber als das. Und zweitens?«

»Da wir von Vampiren gesprochen haben - da geht mir ein Witz durch den Kopf.«

Er schmunzelte, als er weitersprach:

»›Nein, bitte nicht‹, jammert der Mann, als der Vampir ihn packt. ›Das halte ich nicht aus. Ich bin doch Bluter !‹ ›Schau an‹, lächelt der Vampir. ›Ein Longdrink !«‹

»Och nö«, stöhnte Nicole. »Ist ja schön, dass dir wieder nach Witzen zumute ist - mir aber nicht!«

Zamorra zuckte mit den Schultern und trank wieder einen Schluck. »Schade«, sagte er. »Das ist hier so eine Trübsalrunde, da dachte ich, ich könnte die Stimmung ein wenig auflockern. Na gut, wer nicht will, der hat schon.«

Er erhob sich aus seinem Sessel und hielt William noch einmal das Glas hin. »Randvoll«, forderte er. »Als Wegzehrung.«

Der Butler füllte nach. »Biss morgen dann«, sagte Zamorra betont und verließ das Kaminzimmer, das Glas vorsichtig balancierend. Bis ins Schlafzimmer verschüttete er keinen einzigen Tropfen.

Nicole folgte ihm. Sie hatte ja versprochen, ihn ins Bett zu bringen…

***

Irgendwann in den Nachtstunden erwachte er wieder. Ein Fingerschnipsen dimmte das Licht ein wenig herauf. Neben ihm lag Nicole, halb an ihn geschmiegt. Sie erwachte ebenfalls.

»Übelkeit?«, fragte sie.

»Bei dem Whisky?«

»Bei der Menge?«

»Nein«, sagte er. »Ich habe nur geträumt. Aber die Traumbilder waren ebenfalls verwaschen. Ich glaube, diesen Teil meiner Erinnerung werde ich nie zurückerhalten. Vielleicht ist das auch besser so. Wer erinnert sich schon gern daran, tot gewesen zu sein? Was mich nur wundert, ist, dass mein Gehirn keinen Schaden abbekommen hat. Normalerweise, wenn das Gehirn für einige Zeit nicht durchblutet wird, treten unweigerlich Schäden auf bis hin zum Hirntod.«

»Ich denke, der Keim hat das verhindert. Willst du wirklich darüber grübeln?«

»Nein. Ich will dich wieder küssen.« Was er dann ausgiebig tat. Dabei zog er Nicole noch enger an sich, und die Sache artete zu einem wilden Liebeskampf aus.

»Da jedenfalls ist auch nichts abgestorben«, flüsterte Nicole erschöpft und schlief einfach ein. Zamorra folgte ihr ins Land der Träume.

In den späten Vormittagsstunden, eine für sie durchaus übliche Zeit, erwachten sie erneut gleichzeitig und machten sich im Bad nacheinander frisch, um dann das Frühstückszimmer aufzusuchen. Da Sir Rhett sich um diese Zeit in der Schule befand, blieb Nicole gleich nackt.

»Ist das eine Aufforderung?«, schmunzelte Zamorra.

»Wer weiß? Aber erst mal möchte ich doch frühstücken. Ich habe einen Mordshunger.«

Teri gesellte sich zu ihnen. Auch sie trug, wie gestern, nur ihr Stirnband.

»Alles klar?«, fragte sie.

Zamorra nickte.

»Ich möchte allerdings zu gern Stygias dummes Gesicht sehen, wenn sie herausfindet, dass ich doch noch lebe. Dass ihr Plan komplett in die Hose gegangen ist. Dass - ach, was auch immer«, sagte er.

»Du könntest es ihr gleich sagen«, schlug Nicole vor. »Ein Weltentor direkt in ihren Palast«, und dann: »Wunderschönen Tag, liebste Stygia. Guck mal, ich lebe noch.«

»Und dann lässt sie mich von ihren Amazonen massakrieren. Da hilft mir auch das Amulett nicht. Ach, wo ist das eigentlich?«

»In meiner Overalltasche«, sagte Nicole. »Verloren geht hier nichts.«

»Außer meine Erinnerung. Nein, ich möchte, dass Stygia es dort erfährt, wo ich Heimspiel habe. Sie wird sich in den Hintern beißen vor Wut.«

»Das würde ich auch zu gern sehen«, grinste Teri. »Macht ein Foto davon, bitte.«

»Alles, was du willst«, versprach Zamorra. »Sollst ja auch nicht leben wie ein Hund.« Er sah, dass Nicole ihn absolut verliebt und glücklich anschaute. Er konnte es ihr gut nachempfinden.

»Wir sollten das Frühstück vielleicht so kurz wie möglich ausfallen lassen und uns dann wieder in gewisse Räumlichkeiten zurückziehen.« Sie nickte begeistert. »Und was ist mit mir?«, fragte Teri stirnrunzelnd.

Nicole funkelte sie fröhlich an. »Du kannst dich ja mit Fooly verlustieren…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 863 »Auf den Schwingen des Todes«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 862 »Ssacahs Rückkehr«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 862 »Ssacahs Rückkehr«
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